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Begleitwort. 

9,6) > 


Mic Bändchen bietet nicht dasjenige dar, was der Schüler in feinem 
Unterriht Hören, noch viel weniger, was der Lehrer wiffen, 
fondern was der Schüler behalten jollte, aus der Schule 

mit fi nehmen jollte, um jpäter mehr Hinzu zu fammeln. Daß diejer 

Stoff angeficht3 der furzen Zeit, welche für diejen Gegenftand verwendet 

werden darf, fehr bejchränft werden muß, liegt auf der Hand. Der Lehrer 

laſſe am beften jeden neuen Abjchnitt von der Klaſſe erſt lefen, ertläre 
die Wörter und Sätze, welde den Schülern etwa unfaßlich vorkommen 
mögen, — lafje fie jodann da3 Buch zumachen und ihm zuhören, während 
er den betreffenden Stoff in etwas erweiterter Art frei vorträgt. Das 
bildet Intereſſe an der Sade. Bor zu reicher Erweiterung muß er fich 
natürlih hüten. In der nächſten Stunde halte er die Schüler für das 
verantwortlich, was im Buch jteht. Willen fie von dem Genaues zu 
fagen, was er hinzugefügt hat, jo verdiene das befondere Anerkennung. 

Daß in einer Gemeindeichule die Eigentümlichfeiten der einzelnen Rich- 

tungen in unferer Gemeinfchaft befjer nicht beiprochen werden follten, 

wird ja wohl allgemein einleuchten. Es ift daher in diefem Bändchen 
jede VBeranlafiung dazu vermieden worden. Kurze, erbauliche Betrachtun- 
gen und Anwendungen find natürlich jehr am Platz; diefelben machen 
aber viel tiefere Eindrüde, wenn fie vom Lehrer mündlich angebracht, als 
wenn fie vom Schüler im Textbuch gelejen werden. Hoffentlich erweift 
fih das Werkchen als braudbar. 

Mögen diefe Süße, welche der erjten Auflage von 2000 Er. i. 3. 1899 
mitgegeben wurden, auch der zweiten Auflage als Geleitwort dienen. 

Im Herbit 1904. 


Entered according to Act of Congress, in the year 1899, 
By DAVID GOERZ, 
in trust for Bethel College, Newton, Kansas, 


in the ofüce of the Librarian of Congress at Washington, D. C. 





A. Wiebusch & Son Prig. Co., St. Louis, Mo. 


I. Die erften Jahrhunderte. 
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Die chriſtliche Kirche ift die große Heilsanftalt, 
welche Chriſtus geitiftet Hat, um in ihr feine Kinder in 

» ihrem getitlichen geben weiter zu bilden und durch fie fein 

2 Evangelium allen Völkern zu bringen. Chriftus hat die ? 
Kirche geftiftet; er iſt alfo ihr Haupt und derjenige gehört 
erit eigentlich zur Kirche, der Chrifti Eigentum geworden ift. 

5 Der Bfleger der, Kirche aber ift der Heilige Getft, der die 
von Chriftug der Menfchheit erworbenen Heilögüter allen 
denen mitteilt, die an Chriftum glauben. Er_tut_da3, ° 
wenn der Menſch auf das Wort Gottes Hört und e in fein 
Herz aufnimmt. Darım nennen wir das Wort Gottes oder 
die Predigt des Evangeliums aud ein Heilömittel, 4 
Beſondere VBerfiherungen der göttlihen Gnade erhält der 
Chriſt aber auch durch den heiligen Geift in den Heiligen 

7 Handlungen der Kirche — Taufe und Abendmahl., Alle 
nun, die an Chriftum glauben, follen aud für ihn wirken, 3° 
folfen andern jagen, wie gut es ilt, ein Schäflein Chrifti 
zu werden. Gott hat die Kirche jomit zu dem Zwed? 
gegründet, damit durch fie allen Menfchen das Heil ge: 
bracht werde. 

4 Neben der bibliſchen Geſchichte ſollte die Hriftlide 
Jugend aud die Hauptereigniffe der Kärchen— 

Ageſchichte fennen lernen; denn fie ilt die Fort— 
fegung der Gefchichte des Reiches Gottes im Alten und 

2 Neuen Teftament. Im der Kirhengefhichte tritt und eine 
fortlaufende Berherrlihung Chriſti entgegen. Sie 
ift ein Beweis für die Göttlichkeit des Chriften: 7 
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tum? Alle Angriffe von außen durch ihre Feinde und 


z alle Irrtümer im Innern, die von falfchen oder irrenden 
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> Ghriften ausgingen, haben fie nicht zu vernichten vermocht. 
Sie hat ſich immer weiter andgebreitet ı und den Völkern 
zeitlichen und ewigen Segen gebracht. Erſt da find glüdliche 
x Zuftände_ eingetreten, wo man ſich unter die Zeitung d der 
Kirche ftellte. In der Kirchengeſchichte lernen wir ferner eine 
-, lange Neihe frommer Männer kennen, die mit Wort 


7 und Wandel Chriltum bekannt haben und ung zum Vorbild 
., dienen. Freilich, e3 treten uns auch warınende DBei- 


ſpiele entgegen, die und zeigen, wie leicht man irre geht, 
wenn man fich nicht mit ganzem Ernſt der Leitung des Gei— 
ftes Gottes hHingibt. Darum verhelfen und die Kenntnifje 
der Kirchengefhichte zu großem Segen. 


2. Die Apoftel. 

Gejandten Jeſu Chriſti. Unſer Herr Jeſus Hatte fein 
Werk auf Erden nur gegründet. Seine Apoftel follten e3 
weiter führen. In feinem legten Reichsbefehl beftimmte er 
fte zu Boten für alle Völker. Am erſten Pfingſtfeſte rüftete 
er fie dazu aus mit feinem Geiſte. Nun hatten fie Mut und 
Sreudigfeit für ihn zu zeugen. Durch Wunder und Zeichen 
bewiejen fie ihre göttlihe Sendung. Wohl fingen die 
Suden bald an fie zu haſſen und zu verfolgen, aber Das 
erhößte nur ihren Mut. Sie waren froh, für ihren Herrn 
leiden zu dürfen, 

Der Apoftel Petrus gewann 3000 Seelen mit feiner 
Predigt am erften Pfingitfefte. Er blieb zuerft in Jeruſa— 
lem. Später wirkte er in Lydda, Soppe und Antiochien, 
nah dem Jahre 50 in leinafien und Babylon. Bon 
hieraus jchrieb er feinen erften Brief. Nachher fam er nad) 
Rom und erlitt hier den Kreuzigungstod in der 2 SrhEE 
verfolgung unter Nero. 
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Jakobus, ein Bruder des Johannes, war der erſte, 
welcher den Zeugentod ſtarb. Der König Herodes Agrippa 
ließ ihn im Jahre 44 enthaupten. 

Jakobus der Gerechte war wahrſcheinlich ein leiblicher 
Bruder des Herrn und wohl erſt nach deſſen Auferſtehung 
an ihn gläubig geworden. Später wurde er Biſchof der 
Gemeinde zu Jeruſalem und zeichnete ſich durch ſtrenge Be— 
obachtung des Geſetzes aus. Im Jahre 64 aber verlangte 
der Hohe Rat, er ſollte von der Zinne des Tempels aus 
Chriſtum fluchen. Als er das nicht tat, ſtürzte man ihn 
hinab. Unten konnte er noch für ſeine Feinde beten. Aber 
ein Prieſter erſchlug ihn vollends mit einer Keule. 

Paulus war nicht einer von den Zwölfen. Ihm hatte 
ſich der Herr auf beſondere Weiſe bei Damaskus geoffenbart 
und da war aus einem ſtolzen Phariſäer und grimmigen 
Ehriitenhafjer ein Knecht Jeſu Ehrilti geworden. Auf drei 
Miſſionsreiſen trug er dad Evangelium nad Kleinafien und 
Griehdenland. Im Sahre 61 fam er als Gefangener nad) 
Nom. Hier wurde er im Jahre 64 oder 67 unter Nero ent- 
hauptet, Der römische Katjer Nero hatte Nom anzünden 
laffen. Nun ſchob er die Schuld auf die Ehriften und viele 
von ihnen wurden fchredlich gemighandelt und dann getötet, 

Johannes wirkte zuerit mit Betrug zufammen in Jeru— 
jalem und Samaria. Nachdem Serufalem im Sahre 70 
zeritört worden war, ging er nad) Epheſus und leitete von 
hier aus die Gemeinden in Sleinafien. Er wurde von hier 
nad der Inſel Patmos verbannt, wo er die Offenbarung 
empfing. In feinem hohen Alter jchrieb er fein Evange— 
lium. Man nennt ihn den Apoftel der Liebe, Einit fand 
er in einer Gemeinde einen Schönen, edlen Süngling, den er 
für dad Chriſtentum gewann und dem dortigen Biſchof zur 
Pflege übergab. Aber der Jüngling ergab fi) wilden Aus— 
fchweifungen und wurde fchließlid) das Haupt einer Räuber: 
bande. Als nun Sohannes bei einem fpätern Befuche nach 
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ihm fragte, ſagte der Biſchof unter Tränen: „Er iſt tot; 
er iſt Gott abgeſtorben.“ Da eilte der Apoſtel in das Ge— 
birge, ließ ſich von den Räubern gefangen nehmen und ver— 
langte, zu ihrem Hauptmann geführt zu werden. Als die— 
ſer aber den ehrwürdigen Apoſtel herankommen ſah, ergriff 
er vor Beſchämung die Flucht. Johannes aber eilte ihm 
nach und rief: „Warum fliehſt du, mein Sohn? Chriſtus 
hat mich zu dir geſandt.“ Da brach der Jüngling in Trä— 
nen aus und ließ ſich willig zurückkführen. Sm Jahre 99 
oder 100 ift dann der Apoſtel geftorben. 

Die Gehilfen der Apoftel festen ihr Werf fort. Bar: 
naba3, Silas, Lukas, Timotheus und Titus waren Beglei- 
ter des Apoſtels Pauli. Lukas jchrieb das 3. Evangelium 
und die Apoſtelgeſchichte. Den Timotheus ſetzte Paulus in 
Epheſus als Biſchof ein, den Titus auf Kreta. Markus 
diente Paulus und Petrus. Neben dieſen gab es viele 
andere Mitarbeiter. 

Die Heidenwelt war reif für das Evangelium, darum 
ging deſſen Lauf ſo ſchnell. Außerlich herrſchte Frieden und 
ſo konnten Chriſti Boten ungehindert reiſen. Viele Heiden 
waren an ihren Göttern irre geworden und die überall woh— 
nenden Juden hatten durch ihre Gottesdienſte viel Licht ver— 
breitet. Viele Heiden, beſonders vornehme Frauen, beſuch— 
ten regelmäßig die Synagoge. Dieſe bekehrten ſich meiſtens 
und dann ging es raſch weiter. 


3. Wandel der Chriſten. 


Eine große Veränderung ging mit denen vor, welche 
dem Heidentum entſagten und Chriſten wurden. Die Heiden 
knieten vor toten Götzen; die Chriſten beteten Gott an im 
Geiſt und in der Wahrheit. Die Heiden dienten ſich ſelbſt; 
ihr Leben war eine Jagd nach Vergnügungen; die gebilde— 
ten Römer ſahen mit Behagen im Theater zu, wie Menſchen 
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von wilden Tieren zerrifien wurden; ihre Sflaven behan= 
delten fie jehr graufam; für Arme und Kranke, für fleine 
Kinder und Witwen hatten fie fein Mitleid. Die Chriften 
blieben von den Theatern weg und der Dienft an Leidenden 
und Armen war ihre Luft. Sie gingen ftill und demütig 
ihren Weg und liebten jogar ihre Feinde, 
| Die Gemeinden hatten eine einfahe Ordnung An 
der Spike ftanden Biſchöfe und Altefte, die da predigten 
und lehrten, Neben ihnen forgten Diafonen für die Ar- 
men. Diafonifjen pflegten die Kranken. Alle aber hielt ein 
heiligeö Band der Liebe verbunden, fo daß die Heiden oft er: 
ſtaunt ausriefen: „Sehet, wie fie fih untereinander lieben!” 

Die Berfammlungen hielt man bald allgemein am 
Sonntag ab, weil der Herr an diefem Tage auferftanden 
war. An diefem Tage betete man |tehend, an den andern 
Tagen meiſtens fnieend, Die Chriſten famen in Privats. 
häufern zuſammen, in Seiten der Verfolgung auch zur 
Kachtzeit in Höhlen und Wäldern, In den VBerfammlun: 
gen wurde die heilige Schrift erflärt, gefungen und gebetet. 
Sehr oft feierte man das heilige Abendmahl. Vor demjel- 
ben hielt man nod) ein ſogenanntes Liebesmahl, zu welchem 
jeder von daheim etwas mitbrachte. Da aß denn der Reiche 
vom Brote ded Armen und der arme Sklave genoß die 
Speiſe des reichen Bruders. Dabei unterhielten fie fich 
über heilige Dinge. 

Die Taufe erteilte man nur ſolchen, die eine innere Ver— 
änderung erfahren hatten. Wandelte jemand unmwürdig fei- 
nem Befenntnifje, jo übte die Gemeinde ernfte Zucht. Offene 
Sünder und ſolche, die in der Verfolgung Chriſtum verleug: 
neten, wurden ganz aus der Gemeinde auögejchlofjen. 

Als Ariftlihe Feite feierte man bald das Epiphanien: 
feit als Felt der Heiden und der Taufe Chrifti, dann das 
Auferftehungsfelt, Oftern und dad Pfingſtfeſt. Das Weih- 
nachtöfeit fam erſt fpäter auf. R | 
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Dad Gebet war den eriten Chriſten befonders wichtig. 
Sie nannten es das Atemholen des inneren Menfchen, die 
Seele des Chriftenlebend und die Mauer des Glaubens. 
Bejonderd beteten fie morgen? und abends und wenn fie 
ih an den Tiſch feßten. Sp gingen fie ernjt und doch 
froh dahin, weil fie Frieden im Herzen hatten und ihr 
Leben Gott weihten. 


r 4 Berfolgungen. 


Urſachen. Die Juden waren den Chriiten von Anfang 
an feindlich gefinnt. Als nun die Zahl der Chriſten in al— 
len Ländern wuchs, da begannen auch die Heiden fie zu haſ— 
fen. Der reine Lebendwandel der Ehriften verurteilte das 
böfe Treiben der Heiden und jo erdichteten diejfe allerlei 
Ihlimme Dinge über fie; jagten, fie trieben Ihändliche La— 
fter in ihren Verfammlungen u. ſ. w. Weil die Chriften 
feine Götzen anbeteten, fo erklärten die Heiden fie für Men 
hen, die feine Religion hätten. Beſonders die Prieſter 
klagten die Chriften an, daß fie den Zorn der Götter erreg: 
ten, Dei einem Gröbeben, oder einer Hungerönot, oder 
wenn in Egypten der Nil die Felder nicht genügend über: 
ſchwemmte, dann hieß es: „Daran find die Chriſten Schuld. 
Zu den Löwen mit den’ Chriften!“ Die Gebildeten fahen 
im Chriftentum einen gefährlichen Aberglauben, der Todes— 
ftrafe verdiene. Die Kaiſer meinten, die hriftliche Religion 
werde die Einheit des Neiches zerjtören und verfolgten des— 
halb die Chriften, beſonders da ſich viele weigerten, Kriegs— 
dienste zu tun. Bald verlangten auch die Kaiſer, ein jeder 
ſolle fie göttlich verehren und ihnen Weihrauch ftreuen, und 
al? die Ehriften das nicht taten, fo wurden ſie verfolgt. 

Hauptverfolgungen. Der römiſche Kaiſer Nero war der 
erite, der die Ehriften verfolgte. Domitian 81—96 hörte, 
in Baläftina feien noch leibliche Verwandte Jeſu. Diefe 
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ließ er zu fi) fommen. MS er aber die Schwielen in ihren 
Händen ſah, die von harter Arbeit zeugten, da entließ er fie 
mit Beratung, indem er meinte, von ſolchen Leuten brauche 
er für feine Krone nichts zu fürchten. Trotzdem ließ er die 
Ehriften verfolgen. Trajan 98—117 beftimmte, daß es ein 
Staatsverbreden fein folle, ein Chrift zu fein, Markus 
Aurelius 161—180 verfügte, daß ein jeder, der einen Chri— 
jten anzeige, einen Teil von deffen Vermögen erhalten folle, 
Decind 249—51 verhängte eine ſchwere Verfolgung über Die 
Chriſten. Beſonders die Lehrer follten ergriffen werden. Die 
Ihwerfte Verfolgung kam dann unter Diofletian 284—305. 
Er verlangte fogar, daß alle Bibeln ausgeliefert werden 
jollten. Er ließ die Kirchen niederreißen und ganze Ort: 
Ihaften anzünden und die Chriften verbrennen, 

Der Befenntnismut der Chriften war groß. Die Hei: 
den marterten fie entſetzlich; peinigten fie auf glühendem 
Stuhl; ließen fie in Bergwerfen arbeiten und umfommen; 
warfen fie den wilden Tieren vor, oder verbrannten fie auf 
einem SHolzitoß. Einige verleugneten ihren Herrn; Die 
meijten aber blieben jtandhaft, jogar Kinder und jchwache 
Mädchen und Frauen. Auf viele Heiden machte das einen 
tiefen Eindruck, befonders, wenn manche Chriſten noch ſter— 
bend für ihre Feinde beteten. Auf dem Richtplatz befehrten 
fi mande und das Blut der Märtyrer wurde der Same 
der Kirche. 
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* 
5. Märtyrer. 


Ignatius war einer von den vielen, welche für ihren 
Chriſtenglauben den Tod erlitten und darum Märtyrer, d. h. 
Blutzeugen hießen. Er war Biſchof zu Antiochien und ein 
Schüler des Apoſtels Johannes geweſen. Als der Kaifer 
Trajan auf jeinen Reifen auch nach Antiochien fam, wurde 
Ignatius vor ihn geführt. „Wer bift du, böfer Chrift, daß 
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du es wagſt, meinem Gebote zu trotzen?“ herrſchte ihn der 
Kaiſer an. Ignatius aber redete frei und offen von Chriſto, 
ſeinem gekreuzigten Herrn, den er im Herzen trage. Da 
befahl der Kaiſer, daß er nach Rom gebracht und dort den 
wilden Tieren vorgeworfen werden ſolle. Getroſten Mutes 
beſtand der Greis die beſchwerliche Reiſe. „Ich bin Chriſti 
Weizenkorn,“ ſagte er, „ich muß von den Zähnen der wil— 
den Tiere zermahlen werden, um als ein reines Brot er— 
funden zu werden.” Im Theater ſchaute er nicht nach den 
wilden Beitien, fondern blickte betend gen Himmel, bis ihn 
die Tiere zerrilfen. Dad gefhah im Jahre 107. 

>  Bolyfarpus, auch ein Schüler des Apofteld Johannes, 
war Biſchof zu Smyrna. MS hier unter Mark Aurel eine 
große Ehriftenverfolgung wütete, [hrie dad Volf auch nad) 
dem greifen Bilhof. Man fand ihn endlich in einem Land— 
Haufe, wohin ihn wohlmeinende Freunde in Sicherheit ge— 
bracht hatten. Ruhig und heiter ließ er feinen Häfchern 
Speije und Tranf reichen und, während fie aßen, erquidte 
er fih im Gebet. Auf dem Wege zum Nichtplag nahmen 
ihn faiferliche Beamte in ihren Wagen und ermahnten ihn, 
doch feinen Glauben zu verleugnen, um fein Zeben zu retten. 
Als er nicht auf fie hörte, warfen fie ihn aus dem Wagen 
hinaus, jo daß er fich ſehr verlegte, Much der Statthalter 
rief ihm zu: „Fluche Ehriftum, und ich laffe dich los!“ 
Aber der Bifchof fagte: „Sechsundachtzig Jahre habe ich 
meinem Herrn fchon gedient; tie fönnte ich meinem König 
fluchen, der mid) erlöft Hat!“ Meder durch den Hinweis auf 
die wilden Tiere, noch auf dad Feuer, wurde er erfchüttert, 
und wütend verlangte dad Volk feinen Tod. Man ftellte 
ihn auf den Scheiterhaufen, um ihn zu verbrennen. Poly— 
farpus aber betete: „Sch danfe dir Gott, daß du mid 
heute teil nehmen läfjeft an der Zahl deiner Zeugen und dem 
Kelche deines Chriſtus.“ Als ihn die Flamme nicht fofort 
erreichte, trat der Henker Hinzu und erjtad) ihn. 167. 
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In Vienne und Lyon, im jüdlichen Frankreich, führte 
man den 9ojährigen Bifchof Pothinus vor den Statthalter. 
Dieſer fragte ihn, wer der Gott der Chriſten ſei. Da ant— 
wortete ihm der Greis: „Wenn du es würdig bijt, wirft 
du es erfahren.” Ohne weiteres jchleppte man ihn an den 
Füßen in den Kerfer, wo er faum noch atmete und nach zwei 
Tagen ftarb. Eine driftlihe Sklavin, Blandina, wurde 
hier graufam gemartert, Sie follte eingeltehen, daß es 
wahr jei, wa3 die Heiden über die Chriſten jagten, daß diefe 
in ihren Verfammlungen das Fleiſch Feiner Kinder äßen 
und andere böfe Dinge trieben. Aber fie befannte nur: 
„Ich bin eine Chriftin und unter ung wird nichts Böſes 
begangen.” Man röftete fie auf einem glühenden Stuhle, 
aber fie blieb ſtandhaft. Schließlich wurde fie in einem 
Netz einem Stier vorgeworfen, der ihr mit feinen Hörnern. 
den Tod gab. 

Verpetun war die Tochter eines vornehmen Mannes in 
Karthago. Wegen ihrer Gemeinfhaft mit den Chriſten 
wurde fie gefangen geſetzt und erjt im Kerker getauft. Ih— 
ren Säugling entriß man ihr; aber fie blieb jtandhaft. 
Ihr Vater fam, fiel ihr zu Füßen und befhwor fie mit hei— 
Ben Thränen, doc Mitleid zu Haben mit jeinen grauen Haa— 
ren und ihren Glauben zu verleugnen. ALS fie aber uner: 
fhütterlich blieb, wurde fie einer wilden Kuh borgeivorfen, 
welche fie tötete. 200. 

Pionius war ein Presbyter in Smyrna. In der Ver: 
folgung unter Decius wurde aud er ergriffen und vor den 
Statthalter geführt, wo er den Göttern opfern jollte. Am 
Altare ftand fein Biſchof, der Ehrifto abgejagt und geopfert 
hatte. Aber Pionius verteidigte feinen Glauben mit fol- 
her Gewandtheit, daß ihm die Menge zurief: „Pionius, 
du bift würdig zu leben, und das Leben ift jchön, laß dich 
überreden und opfere den Göttern!” Als er nicht folgte, 
nagelte man ihn an einen Pfahl, um ihn zu verbrennen. 
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Der Statthalter jagte, die Nägel könnten noch herausgezo— 
gen werden, wenn er feinen Sinn ändere, Aber Pionius 
erwiderte: „Ich Habe fie gefühlt,“ und ging freudig in 
den Tod. ı_ 


6. Bedeutende Lehrer. 


Juſtinus. Inter denjenigen Männern, die in dieſer 
Zeit in befonderer Weife der Kirche zum Segen wurden, im 
Schriften dag Chriftentum verteidigten und als Lehrer und 
Bifchöfe iiber Lehre und Wandel in der Gemeinde wadten, 
nimmt Juſtin eine hervorragende Stellung ein. Er wurde 
zu Sichem geboren und hatte in jeiner Kindheit Gelegenheit, 
den Glaubensmut der Chrijten zu bewundern, mit dem fie 
die Grauſamkeiten ertrugen, die ihnen hier von den Juden 
zugefügt wurden, welche fich gegen den römischen Kaifer er: 
hoben hatten und namentlich gegen die Chriſten mwüteten. 
Später ging er zu verjchtedenen Lehrern, um Philoſophie 
zu ſtudieren, aber fie befriedigten ihn nicht. Er dürſtete eben 
nad) Frieden mit Gott und den kann feine Wiſſenſchaft ge— 
ben. Auf einfamen Gängen am Meeresftrand traf ihn ein: 
mal ein alter Greis und wies ihn zu Chriſtus. Juſtinus 
la3 nun die heiligen Schriften und befehrte fi) zum Herrn. 
Er wurde nun Xehrer der Chriſten und ſchrieb mehrere Schrif- 
ten, in denen er den Heiden zeigte, wie ungerecht fie feien, 
wenn fte die Shrijten verfolgten. Man nennt ihn den Chri— 
ſten im PBhilofophenmantel. Freudig ging er unter Marf 
Aurel 163 für feinen Glauben in den Tod. 

Tertullian war ein jehr erniter und begabter Bifchof zu 
Karthago. In feiner Jugend hatte er recht zügellos gelebt 
und fi) fpäter zum Nechtögelehrten herangebildet. Nach fei: 
ner Befehrung, wurde er bald zum Bifchof gewählt. Da: 
mals herrſchte eine Zeit der Auhe und ed gab viele Namen- 
chriſten. Andere ließen fi in fündlihe Vergnügungen zie: 
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hen, gingen ing Theater und den Cirkus, dienten der Mode 
und hingen ihr Herz an ſchöne Kleidung und üppige Le— 
benöweife. Sehr ernit trat Tertullian gegen fie auf. Er 
wies fie darauf hin, daß jeden Tag eine Verfolgung aus: 
brechen fünne und ob fie dann bereit fein würden, den Hals 
auf ven Blod zu legen, den fie jet mit Berlen ſchmückten. 
In der Kirchenzucht war er jehr ftreng. Er wollte feinen 
mehr aufnehmen, den er einmal ausgefchlofjen hatte, Den 
Heiden zeigte er in mehreren Schriften, daß das Chriftentum 
ihnen dasjenige biete, wonach fie fi in ihrem Herzen ſehn— 
ten und daß fie erſt bei Chriſtum wirfliches Behagen finden 
fönnten. Er hielt den Kriegsdienſt entfchieden für unrecht 
und trat gegen die Kindertaufe auf, die damals auffam, 
Nach jehr gefegneter Wirkffamfeit ftarb er im Jahre 220. 
Cbypuyrian war aud) ein bedeutender Bilchof von Kar: 
thago. Bor feiner Befehrung war er Lehrer der Beredſam— 
feit gewejen. Nachdem er Chriſt geworden war, jchenfte er 
alle feine Reichtümer den Armen, um nur Chrifto zu dienen. 
Bald wählte ihn die Gemeinde zum Biſchof und ald dann 
die ſchwere Verfolgung unter Deciud ausbrach, bewies er ſich 
als ein Mann voll Glauben und Treue auf feinem Boten. 
Viele Glieder feiner Gemeinde fielen von Chriſto ab. Da 
ihloß fie CHyprian aus der Gemeinde aus. Unermüdlich 
widmete er fih den Armen und Kranken. Schließlich wurde 
auch er ergriffen und fofort zum Tode geführt, als er fi 
weigerte, ven Göttern zu opfern. Wiele folgten ihm auf fei- 
nem Todeswege und riefen: „Wir wollen mit unjerm Bis: 
Ichof Iterben.” Er wurde mitdem Schwerte enthauptet, 258, 

Origenes in Alerandrien zeigte Schon in feiner Kindheit 
große Frömmigkeit. Nachts Füßte fein Water oft feine 
Bruft als den Tempel des heiligen Geiſtes. ALS fein Va— 
ter Leonidas auch ind Gefängnis geworfen wurde, da wollte 
DOrigened mit ihm für Chriftun fterben. Seine Mutter 
fonute ihn nur dadurd) zurüdhalten, daß fie ihm feine Klei— 
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der verftedte. Leonidas wurde hingerichtet und ließ eine 
große Familie in Armut zurüd, Bald jedoch konnte Ori- 
genes für fie forgen, indem er Lehrer an der chriftlichen 
Hochſchule wurde, die in Alerandrien blühte. Von allen 
Seiten famen Schüler zu ihm. Er ſchrieb viele Bücher, 
von denen einige noch erhalten find. Der Neid feines 
Biſchofs vertrieb ihn aus Egypten. Er ging nad) Cäfarea 
in Baläjtina und auch hier befam er viele Schüler. Sogar 
mit einer römischen Kaiferin hatte er einen Briefwechlel über 
die Lehren des Chriftentums. In der Verfolgung unter 
Decius wurde er graufam gefoltert. An den Folgen davon 
ftarb er 254. 


7. Konſtantin der Große. 

Seine Siege. Diofletian hatte noch einen Nebenfaijer 
angenommen, der den Weiten des römischen Reiches regierte. 
ALS folcher beitieg Konltantin der Große 306 den Thron. 
Schon fein Vater hatte die Chriſten nicht verfolgt, weil er 
meinte, daß Menſchen, die Gott treu wären, aud) ihrem Kai— 
fer treu fein würden. Während in Often der Nachfolger 
Diokletians, Galerius, die Chriſten noch entjeglich verfolgte, 
hatten fie im Weiten Ruhe. Aber gegen Konitantin empörte 
fich fein Nebenfaifer und jo fam es zwischen ihnen zu einer 
entſcheidenden Schlacht, dicht bei Rom. Bor derjelben ſoll 
Konftantin am ſpäten Nachmittag das Kreuzeszeihen am 
Himmel über der Sonne erfhhienen fein, mit der Inſchrift: 
„In diefem Zeichen wirft du ſiegen.“ Ebenſolerzählte er, daß 
ihm in der folgenden Nacht im Traum Ehriftus erſchienen 
fei und ihm geboten habe, das Kreuz zu feinem Yeldzeichen 
zu maden. lnter der Sreuzeöfahne erfocht er einen voll- 
ftändigen Sieg 312. Nun gewährte er den Chrijten Dul- 
dung. Im Morgenland beftieg Licinius den Thron als 
ein grimmiger Chriftenhaffer. Konſtantin befiegte ihn und 
wurde damit Alleinherrfcher des römischen Reiches. 
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Nun erhob er das Chriftentum zur Stantsreligion 323, 
Die wichtigiten Ämter wurden mit Chriiten beſetzt; die fai- 
ferlichen Brinzen wurden von Bifchöfen erzogen. Sa, die 
Biſchöfe wurden mit Ehren überhäuft. Sie befamen die 
Einfünfte und Vorrechte der heidnijchen Prieſter. Diele 
Kirchen erbaute der Kaiſer auf eigene Koſten. Ebenſo lie 
er 50 Bibeln abjchreiben und an die Kirchen verteilen. Das 
war ein faiferliches Geſchenk. Seine Mutter Helene reiſte 
nad Serufalem und erbaute über dem angebliden Grabe 
Chriſti eine Kirche. Um nit in dem heidniichen Rom 
wohnen zu müfjen, erbaute der Kaiſer eine neue Stadt, 
Konſtantinopel. Somit trat durch ihn ein großer Um: 
Ihwung ein. Das Heidentum ſank raſch dahin und chrift- 
liche Ideen bürgerten fich überall ein. 


Das Konzil zu Nieäa war eine VBerfammlung von Bi: 
ihöfen, die auf Wunſch des Kaiſers im Jahre 325 zujam: 
men trat, um eine wichtige kirchliche Frage zu entjcheiden. 
Arius, ein Presbyter zu Merandrien, war nämlich mit der 
Lehre aufgetreten, Chriſtus ſei ein Gejchöpf des Vater? und 
ihm nur wejensähnlid. Die ehrwürdigen Biſchöfe, von 
denen biele die Spuren der auögeltandenen Berfolgungen 
an fih trugen, verwarfen feine Lehre und jegten feſt: Chri- 
ſtus ift wahrhaftiger Gott, geboren, nicht erichaffen, und da— 
her gleihen Weſens mit dem Vater. 


Konflantin ſtarb 337. Erſt auf dem Totenbett ließ er 
fih vom Biſchof Euſebius taufen. Er hatte gemeint, die 
Sünden nad) der Taufe feien ſchwerer als die vorherigen, 
Nach der Taufe wollte er feinen Burpurmantel nicht mehr 
anlegen. Sein Leben hat große Fleden, da er feine Leiden: 
haften nur ſchlecht zu beherrichen vermochte; er zeigte aber 
auch), daß es ihm mit dem Chriftentum wirklich ernit war. 
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8. Kirdenpäter. 


Chryſoſtomus. Die bedeutendften Bifchöfe der alten 
Kirche tragen den Namen Kirchenväter. Unter ihnen tft 
Chryſoſtomus beſonders verehrungdwürdig. Er wurde in 
Antiohien geboren. Seine fromme Mutter, Anthufa, führte 
ihn in feiner zarten Kindheit Schon zum Herrn. Später ließ 
fie ihn wohl heidniſche Schulen beziehen, betete aber fleißig 
für ihn. Und Sohannes, fo hieß er, verlor fih nicht in 
bloßem Studium, fondern wurde als Süngling ſchon ein. 
wahrer Chriſt. Die Gemeinde berief ihn zum Predigtamt 
und da zeigte er bald ſolche Nednergaben, daß man ihn 
Chryſoſtomus hieß, d. h. Goldmund. Infolge feiner Be- 
redſamkeit wurde er zum Bifchof von Konjtantinopel beru— 
fen. Hier herrichten Konftantinus’ Nahfommen. Einer 
derfelben, Julian, hatte noch einmal verfucht, das Heiden— 
tum empor zu bringen. ber er war bald in einem Kriege 
gegen die Verfer umgefommen, 363. Als Chryfoftomus 
jein Biſchofsamt antrat, befannte ſich der Kaifer wohl äu— 
Berlih zum Chriftentum, aber am Hofe herrſchte große Üp- 
pigfeit und heidniſches Leben, beſonders die Kaiferin war 
jehr prunffühtig. Chryſoſtomus rügte jehr ernft die Sün— 
den des Hofes und drang auf ein heiliges Leben. Sogar 
gegen Kriegsdienit und Eid trat er auf. Das zog ihm den 
Haß der Vornehmen zu, befonders die Kaiferin drang auf 
jeine Vertreibung. Auch einige neidifche Bifchöfe gönnten 
ihm feine hohe Stellung nidt. So mußte er [hließlih in 
die Verbannung gehen. 407 ftarb erim Kaufafus mit den 
Worten: „Gelobt ſei Gott für alles!“ 

Ambroſius war ein faijerlicher Statthalter zu Mailand, 
als dort der Bifchof ftarb und das Volf fih in der Kirche 
zur Wahl eines neuen verfammelte, Er ging aud) hin, um 
Drdnung zu halten. Da rief plöglidh ein Kind: „Ambro— 
ſius ſoll Bifchof fein!“ und begeiltert fiel die Menge in den 
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Ruf ein und drängte ſich um ihn, ihn als Hirten zu begrü— 
Ben, Erſtaunt erflärte er, daß er wohl im Herzen ein Chrift, 
ſonſt aber noch nicht getauft fei. Aber es half nichts; non 
allen Seiten beftürmte man ihn, dad Amt anzunehmen. So 
ſchloß er fich denn der Kirche an und waltete fodann feines 
Amtes mit großem Eifer. Sogar einen Teil der Nacht ver: 
wandte er zum Studium der heiligen Schrift. Statt der 
goldenen Abendmahlögeräte nahm er einfache und Faufte für 
den Erlös Gefangene los. Sein eigenes Vermögen ſchenkte 
er den Armen. Sn der Kirchenzucht war er fireng. Sogar 
den Kaiſer Theodoſius zwang er, öffentlih Buße zu tun. 
Somit wurde feine Wirkffamfeit dem ganzen Abendland 
zum großen Segen. Er ſtarb 397. 


Auguftinus war der bedeutendite Kirchenlehrer der al: 
ten Rirhe. Cr wurde 354 zu Tagalte in Nordafrifa ge: 
boren. Seine Mutter, Monifa, war jehr fromm und weihte 
ihn von früher Jugend auf unter heißen Gebeten dem Herrn, 
Sein Vater dagegen war ein Heide und hatte für ihn nur 
irdiihe Pläne. Da Auguſtinus gute Anlagen zeigte, fo ließ 
er ihn tüchtige Schulen beſuchen. In feinem fiebzehnten 
Sahre fam er auf die Hochſchule zu Karthago, machte in den 
Wiſſenſchaften auch glänzende Fortichritte, aber mit feinem 
fittlihen Leben war es jchlecht beſtellt. Er fiel in tiefe Sün— 
den und Lafter. Seine fromme Mutter grämte ſich darüber 
tief und wollte fehier verzagen. Ihr Biſchof tröftete fie je— 
doc und meinte, ein Sohn fo vieler Tränen könne nicht 
verloren gehen. Auguſtinus jah aud) ein, daß e3 jo nicht 
weiter gehen fünne, ließ ſich aber in manichäifche Irrtümer 
ziehen, anftatt zu Chrifto zu gehen. Um als Lehrer der Be— 
redfamfeit noch mehr Geld und Ruhm zu gewinnen, ging er 
gegen die Bitten feiner Mutter nad) Rom und von hier nad) 
Mailand. Dort zog ihn die Beredfamfeit des Ambrofius 
an und er hörte ihn oft. Endlich ſchlug aud) feine Gnaden— 
ſtunde. In der Einſamkeit des Garten? betend, hörte er 
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eine Kinderſtimme rufen: „Nimm und lies.“ Er öffnete 
die Bibel und fand die Stelle Röm. 13, 13. 14. Das zeigte 
ihm den Weg, den er zu gehen hatte, um von der Knecht— 
Ihaft der Sünde frei zu werden. Er fehrte nıın nad) Afrifa 
zurüd und wurde nach) einigen Jahren ftiller Zurückgezo— 
genheit von der Gemeinde zu Hippo in den Dienft der Kirche 
gewählt. Er führte fein Bifhofsamt mit großer Treue, 
ALS der brittiihe Mönch Pelagiud die Lehre vortrug, daß 
der Menſch ohne Sünde geboren werde und daß Chriſtus 
nicht unfer Erlöfer, fondern nur unfer Vorbild fei, da trat 
ihm Auguftinus fräftig entgegen. Doc haftete er auch an 
einigen Srrtümern. So meinte er, daß alle ungetauften 
Finder verloren gingen, darum forderte er die Kindertaufe. 
Er ftarb 430, als die Stadt von den Vandalen belagert 
wurde, 
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II. Die Seit des Mittelalters. 


9. Irrtümer. 


In der Lehre. Mit dem äußern Umſchwung in der 
Stellung der Kirche trat leider auch ein innerer ein. Anſtatt 
auf innere Erfahrungen der Gnade Gottes zu dringen, legte 
man zu großes Gewicht auf äußere Befenntnifjfe und ftritt 
auf großen Rirchenverfammlungen in Lieblofeiter Weife und 
ſogar mit der Fauſt über wichtige theologische Fragen, z. B., 
ob Chriſtus zwei Willen gehabt habe oder nicht u. ſ. w. 
Das Schlimmite aber war, daß die Beichlüffe folder Syno— 
den Staatsgeſetze wurden, fo daß jeder ein Verbrecher 
war, der fie nicht für richtig anerfannte. Der Gottesdienit 
wurde äußerlich aufgepust; man zündete Lichter an; ver: 
brannte Weihraudy; hing Bilder von Chriftus und der Jung— 
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frau Maria an den Wänden und Säulen auf und betete vor 
denfelben und bald zu ihnen, fo daß ein neues Heidentumin 
der Kirche entitand. Die Kindertaufe wurde eingeführt, in: 
dem man lehrte, fie ſei die Wiedergeburt. 

Die Biſchöfe blieben nicht, was fie follten, Hirten 
der Gemeinden und aud) Brüder in denjelben, jondern 
wurden bald in einer Weife verehrt, die fie zu einem beſon— 
dern Stand heranbildete. In ihrem eignen Kreis fam e3 
zu Unterfchieden und Rangſtufen, jo daß immer einer über 
dem andern Stand. Die Presbyter und Diafonen wurden 
bald nur ihre Diener, nicht Mitarbeiter. Die Frage fam 
nun auf, wer von den Biſchöfen der erite fein und die Herr: 
ſchaft über alle andere ausüben follte. Im Abendland ſah 
man den Bifchof von Rom für den vornehmiten an und hieß 
ihn bald Bapit, d. 9. Bapa. Im Morgenland beanſpruch— 
ten die Biſchöfe von Konjtantinopel, Antiochien, Serufalem 
u. |. w. die erite Stellung und nannten fih Batriardhen. 
Shre Streitigkeiten untereinander zeigten, daß ihnen oft 
Ruhm und Gewinn die Hauptjadhe waren, und nicht die 
Sorge für das geiftliche Wohl ihrer Gemeinden. 

Das fittlihe Leben der Chriften wurde nun auch bald 
ganz weltfürmig, Man ging wohl in die Kirche, daneben 
aber auch in Theater, in den Cirkus und nahm an allen 
früheren heidnifchen Beluftigungen teil. Lügen, Betrügen 
und ſchlimme Lafter fanden fid) unter denen, die äußerlich 
Chriſten hießen. Man übte feine Gemeindezucht mehr und 
jo gab eö bei vielen nur ein Namenchrijtentum. 

Das Mönchtum. Um den Berfolgungen zu entgehen, 
flüchtete 250 ein chriſtlicher Süngling, Paulus, zu Theben 
in Egypten in die Wüfte und blieb dort in der Einſamkeit 
wohnen bis an feinen Tod. Bald folgten andere und mein 
ten, fo ein abgefchlofjenes Leben ſei ein beſſerer Gottesdienft 
als die Berufsarbeit daheim im Kreid der Familie. Ein 
gewiſſer Antonius baute ums Jahr 270 eine Mauer um eine 
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Anzahl von Wohnungen folder Einſiedler. Das hieß man 
ein Klofter und die Infaffen Mönde. Bald gab es in 
Egypten, Syrien u. |. w. Hunderte folder Klöſter. Diele 
meinten e3 ja gut. Die meiften wollten fich jedoch auf diefe 
Weile die Seligfeit verdienen. 
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10. Driscillian und Claudius von Turin. 


Priscillian. Es war ein DBeweid von der Gött- 
ichfeit des Chriftentums, daß den genannten Irrtümern 
fromme und entjchiedene Männer entgegentraten, welche fich 
bemühten, die Einfalt und Glaubendtreue der Urgemeinde 
feftzuhalten, Inter diefen merfen wir und beſonders einen 
pornehmen und reichen, aber frommen und eifrigen Laien, 
Namen? Priscillian in Spanien im vierten Jahrhun— 
dert. Er hielt in feinem Haufe VBerfammlungen ab, die 
vielen zum Segen wurden, fo daß ihn viele als ihren geiſt— 
lihen Führer anjahen. Er und feine Anhänger wollten 
dem Herrn dienen wie die eriten Chriften; fie eiferten gegen 
die Herrichaft der Bifchdfe, den Mangel an Kirdenzudt und 
da3 weltliche Treiben der Chriſten. Sie betonten, daß die 
Taufe auf das perfönliche Glaubensbekenntnis zu erteilen 
jei, und daß der heilige Geijt auch bei der Gemeinde wohne 
und nicht bloß bei der Geiftlichkeit. Sie forderten und 
übten ein heilige Zeben. Bald aber mußten fie viel Trüb- 
fal leiden. Man verleumdete fie, als feien fie ſchlimme 
Sünder und Irrlehrer. Ja, der dortige Bifchof verflagte 
fie beim römiſchen Kaiſer und dieſer genehmigte ihre Beſtra— 
fung durch den Tod. Im Jahre 385 wurde Priscillian zu 
Trier hingerichtet. Es iſt dieſes der erſte Fall, daß die 
Kirche folche tötete, welche von den allgemeinen angenomme=. 
nen Lehren und Einrichtungen abwichen. Viele Biſchöfe 
waren fehr entrüftet über diefen Vorgang und nannten ihn 
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eine Schmad) der Kirche. Bald jedoch war ihr Proteſt ver- 
geilen. Anhänger des Priscillian hielten fi) noch mehrere 
Sahrhunderte. 

Claudius von Turin lebte im meunten Sahrhun: 
dert. In jenem Teil Italiens hatte der römische Bifchof 
wenig Einfluß und fo durfte fich Hier ein reinereg Gemeinde 
leben entfalten. Claudius trat gegen eine Reihe von Irr— 
tümern auf, die allgemein geübt wurden. Über die aber: 
gläubijche Verehrung des Kreuzes jagte er, daß, wenn wir 
das Kreuz anbeten follten, jo müfjen wir aud) die Krippe 
verehren, weil Ehriftus darin gelegen, und den Ejel, weil 
er darauf geritten hat. Gegen die Ansprüche des römischen 
Biſchofs jagte er: „Nicht der ift apoſtoliſch, der äußerlich) 
auf der Apoitel Stuhl fißt, fondern der ihnen nachfolgt in 
einem apoftoliihen Wandel.” Ebenſo entſchieden zeugte er 
gegen die abergläubifche Verehrung der Gebeine der Heiligen, 
d. 5. der Märtyrer und anderer beſonders frommen Chriſten. 
Er ftarb 839, 

Kleine Kreiſe und größere Richtungen finden wir neben 
jolchen befonder3 hervorragenden Männern in diefen Jahr: 
Hunderten, welche fich von der allgemeinen Kirche fonderten 
und einfaches Gemeindeleben pflegten ohne Brunf und Pradt. 
In Nordafrika, in Mefopotanien, in Bulgarien wußten fie 
fih zu bauen und ftille ihres Glaubens zu leben. Beſon— 
ders aber in den Gebirgen weitlih von Turin blieben viele 
einfache Ehrilten den Lehren des Biſchofs Claudius treu und 
trugen fie watx nach dem ſüdlichen Frankreich. 


11. Der Islam. 


Muhammed. Als Zuchtrute der Kirche ließ der Herr 
im ſiebenten Jahrhundert den Islam erſtehen. Sein Stif— 
ter war Muhammed, geboren zu Mekka im ſüdlichen Arabien. 
Er war in ſeinen jüngeren Jahren Kaufmann, und lernte 


—29ı — 


auf weiten Reifen die verfchiedenen Neligionen des Morgen: 
landes fennen. Längere Zeit lebte er dann in einer Höhle 
und trat als 40jähriger Mann plöglich mit der Anfündigung 
auf, der Engel Gabriel fei ihm erfchienen und habe ihm ge— 
boten, eine neue Religion zu ftiften, deren Hauptjat lauten 
jole: Allah ift Gott und Muhammed fein Brophet. Anfangs 
glaubten nur feine Frau an ihn und fein Neffe, ja die Bür— 
ger von Mekka vertrieben ihn. Aber durch feine hinreißende 
Beredfamfeit wußte er Anhänger zu gewinnen und fie fogar 
zum Kampf für ihn zu begeiftern. Er fchlug feine Feinde 
und eroberte in wenigen Jahren ganz Arabien. Er madte 
‚große Pläne, die umliegenden Länder zu befiegen, als ihn 
der Tod ereilte 632. Cine Jüdin fol ihm vergiftetes Fleiſch 
vorgejegt haben, um zu jehen, ob er aud) ein fterblicher 
Menſch fei. 

Seine Lehre ijt ein wunderliches Gemifch von heidni— 
chen, jüdifhen und chriftliden Ideen. Von einer Drei: 
einigfeit Gottes will er nichts wiſſen. Moſes und Chriſtus 
find große Bropheten, aber er tft der größte. Er vermwirft 
alle Gögenbilder, auch die Bilder der Chriiten in den Fir: 
hen. Seine Anhänger dürfen fein Schweinefleisch effen und 
feinen Wein trinken, dagegen erlaubte er ihnen die Biel: 
weiberei. Er felbit Hatte 17 Frauen. Überhaupt war fein 
Leben eines göttlichen Gejandten ſehr unwürdig. Trotzdem 
log er feinen Anhängern vor, alle feine Lehren durch gött- 
liche Offenbarung empfangen zu haben. Er legte beſonders 
Gewicht auf dad Gebet. Fünfmal fol der Muhammedaner 
des Tage beten, mit dem Kopf nad) Meffa gewendet. 
Almojengeben und Faften ift auch ſehr verdienftlih. Aber 
die hHöchite Seligfeit erlangt man, wenn man in der Schladjt 
die Feinde tötet und für feinen Glauben ftirbt. Der Tod, 
jagt er, Sei jedem ohnehin zu einer gewiſſeu Zeit beftimmt, 
ob man in der Schlacht fei oder daheim bei Freunden. Seine 
Ausſprüche wurden in einem Buche gefammelt, dem Koran, 
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da3 die Muhammedaner fo heilig halten, wie wir die Bibel, 
Auf eine Erneuerung des Herzens dringt der Slam, fo Heißt 
da3 Lehriyitem Muhammeds, nit; Sünde und Gnade 
fennt er nicht; für die Not de Lebens hat er feinen Troſt. 
Die ganze Religion geht ihm in äußeren Geremonien auf, 

Die Ausbreitung des Slam vollzog ſich Schnell. Mu: 
hammeds Nachfolger, die Shalifen, befiegten in wenigen 
Sahren Berfien, Spanien, PBaläftina, Kleinafien, Egypten 
und Nordafrifa. Überall fchlugen fie die Kreuze von den 
Kirchen herunter und pflanzten den Halbmond auf. Diele 
Ehriften blieben ihrem Glauben treu unter ſchweren Be: 
drüdungen. Die meilten verleugneten ihn. Die einft blü- 
henden Gemeinden in Sleinafien 3. B. und Nordafrifa hat- 
ten ihr Salz verloren, und nun wurde ihr Leuchter umge: 
ſtoßen. Im nächſten Jahrhundert feßten die Khalifen fogar 
nad) Spanien über und drangen in Frankreich ein. Hier 
aber wurden fie 732 zurüdgeichlagen. 


12. Das Ehriflentum in Deutſchland. 


Erſte Anfange.. Schon zur Zeit der Römerherrſchaft 
waren im weftlichen und jüdlichen Deutichland blühende 
Ehriftengemeinden entitanden, beſonders auch durch hriftliche 
Soldaten im römiſchen Militär. Die meilten von diefen 
gingen in den Stürmen der Völkerwanderung wieder unter. 
Diefe Bewegung begann mit dem Einbruch der Hunnen, 
einem wilden Volksſtamm aus dem Innern Aſiens, in den 
Dften Europas im Jahre 375. Die deutfchen Stämme wur: 
den durcheinandergeworfen und dadurch mande Einrichtun: 
gen zerftört. Im jetzigen füdlichen Rußland wohnten vor 
der Bölferwanderung die Goten, Unter ihnen wirkte 
Ulfila3 als Miffionar und Bifchof mit großem: Erfolg. 

Die erſten Milfionare im eigentlichen Deutſchland 
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famen von England. Dorthin war das Ehriftentum ſchon 
im eriten Jahrhundert gefommen, dann aber durch den Ein- 
bruch der heidnifchen, deutichen Stänme, die Angeln und 
Sachen, wieder vernichtet worden. Nun fandte Papſt Gre- 
gorder Große i. 3.590 Miffionarenad) England. Diele wirf- 
ten dort mit großem Erfolg, jo daß in furzer Zeit dad ganze 
Land hriftlich wurde; ja es entitand ein reger Miffionzfinn. 
Im Jahre 600 fam Columban, ein irischer Mönch, mit 12 
Gefährten nad) dem ſüdlichen Deutfchland. Sein Schüler 
Gallus gründete in der Schweiz dad nachher berühmte Klo— 
ter St. Gallen. In Thüringen und Baiern wirkten Em: 
meran und Kilian. Lebterer wurde von der Herzogin Gei— 
lane getötet. 

Unter den Friefen wirkte beſonders Willibrord aus 
England mit 11 Gehilfen. Der König Nadbod verfolgte fie 
anfangs und erjchlug fogar einen. Das nötigte die andern 
zur Flucht. Aber bald fehrten fie zurüd und nun machte 
ihre Predigt Eindruck. Utrecht wurde der Mittelpunkt ihres 
MWirfens. Des Winters waren fie dort ftill beifammen und 
ftärften fi durd) dad Studium der heiligen Schrift und 
Gebet. Im Sommer machten fie dann ihre Predigtreifen 
durd) die Lande. Sogar der König ließ fih zur Taufe 
bewegen. Als er jedoch fhon mit einem Fuß im Tauf: 
waſſer itand, fragte er, wo feine Vorfahren jeien, im Hims 
mel oder in der Hölle. Als man ihm fagte, daß fie nicht 
im Himmel fein fünnten, weil fie ja nicht an Chriſtum ge— 
glaubt Hätten, wollte er nicht getauft werden, weil er in 
jener Welt mit feinen Vätern zufammen zu fein wünſchte. 

Die beiden Ewalde, der ſchwarze und der weiße, pre= 
digten das Evangelium im jegigen Weltfalen unter den 
heidnifhen Sachen. Sie wurden von denfelben ermordet, 
da die Sachſen fehr zäh an ihren alten Göttern hingen. Im 
bergifhen Lande, ſüdlich von Köln, wirkte Switbertus 
in großem Segen. Er ftarb hier 717. Zur Stüße des 
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Chriſtentums in dieſen damals wüſten Gegenden wurden 
von allen dieſen Miſſionaren Klöſter gegründet. 

Bonifazius, eigentlich Winfried, war der bedeutendſte 
von allen Miffionaren unter den germanifhen Stämmen. 
Er heißt darum aud) der Apoftel der Deutſchen. Er jtammte 
aus vornehmem engliſchem Geſchlecht. Zuerſt wirkte er mit 
MWillibrord in Friesland, reifte aber bald nah Nom, um 
fih vom Papſt zu feinem Amt beftätigen zu laſſen. Da: 
durch brachte er die deutſche Kirche in eine unheilvolle Ber: 
bindung mit Rom; denn bald mußten fi auch alle andern 
Miffionare und auch die Klöſter dem Papſt unterwerfen, 
Bonifazius wirkte befonders eifrig im heidniſchen Heſſen. 
Dort ftand bei Geismar eine uralte Eiche, die dem Gott des 
Donnerd, Thor, geheiligt war. Wer fie anrührte, follte 
jterben. Er erbot fi), diefelbe umzuhauen, ohne daß ihm 
etwas geichehe. In Scharen ftrömte dad Volf zujammen. 
Bald war der Baum gefällt, und damit war hier der Bann 
des Heidentumg gebrochen. Der Bapft ernannte ihn Später 
zum Erzbifchof von Mainz, aber er zog als 75jähriger Greis 
noch einmal nad) Friesland, wo er feine Miſſionslaufbahn 
begonnen hatte. Hier erichlugen ihn aber nad) kurzem Wir: 
fen fanatifche Heiden 753. Seine Begleiter wollten ihn 
verteidigen, aber er verbot es ihnen. Mit dem Evangelien 
buch in der Hand janf er nieder, 

Karl der Große, aus dem Stamm der Franken am un: 
tern Rhein, juchte alle deutſchen Stämme unter feinem 
Szepter zu vereinigen und chriſtliche Kultur unter ihnen 
zu verbreiten. Leider tat er e& zu fehr mit Gewalt. So 
zwang er die Sachſen in einem 33jährigen Krieg zur Ans 
nahme des Chriſtentums. Sonft war er mild, gründete viele 
Schulen und Klöſter, ließ Gelehrte aus andern Ländern 
fommen und ließ Predigtfammlungen und andere Bücher 
Ichreiben. Gegen den Papſt entſchied er auf einer Synode, 
daß die Bilder gar nicht zu verehren feien. Er ftarb 814. 


13. Das Papfitum. | 


Entſtehung. Inter den römischen Bifchöfen, welche den 
Titel „Bapit“ trugen, gab e8 natürlich auch recht Fromme und 
tüchtige Männer, welche ihren weiten Einfluß zum Segen 
der Kirche ausnüßten. So bewog Leo der Große, 
440—461, den Hunnenfönig Attila, mit feinen wilden 
Naubzügen Italien zu verfchonen, und Gregor der 
Große, 590—604, jandte Milfionare nad) England und 

gab dem Gottesdienft eine fejte Ordnung. Wären die Bäpite 
blos Geiftliche geblieben, fo wäre ihre Herrſchaft nicht fo 
verderblic) geworden. Das eigentliche Bapittum entitand 
dadurch, daß fich der Papſt im 8. Jahrhundert mit Land 
befchenfen ließ und dadurd ein irdifches Reich aufrichtete, 
Bald gehörte ihm der größte Teil von Italien; er hatte 
olänzende Dienerfchaften und ein fertiges Kriegöheer. In 
Nom bildeten fich gewiflenlofe Barteien, die es fertig brach— 
ten, daß liederliche Menſchen den päpftlichen Thron beitiegen. 
Mehrere Male fam der deutjche Kaiſer nad) Italien, jagte 
den ſchlechten Papſt fort und ſetzte einen neuen, bejiern, ein, 
dr Gregor der Siebente, 1073—1085, verihaffte dem 
Papittum nee Achtung und hob es dann zu einer glän= 
senden Höhe empor. Er felbft führte ein fittenreines Leben. 
Sr lehrte, der Apoſtel Petrus fei vom Herrn, Matth. 16,18 
zum Haupt der Kirche beitimmt worden. ALS folcher Habe 
er auch die römische Gemeinde gegründet und fei 25 Jahre 
ihr Biſchof geweſen. Da feien num die Päpſte feine Nach— 
folger und eigentlich als die Stellvertreter Chriſti auf Erden 
anzufehen. Der Bapit ftehe über allen Negenten. Wie der 
Mond fein Licht von der Sonne erhält, jo find die Raifer 
und Könige vom Papſt abhängig. Er tft ihr oberfter Herr 
und feinen Entſcheidungen haben fie fich zu fügen. Alle 
Länder jollen ihm Abgaben zahlen, — die Beteröpfennige. 
Der deutiche Kaiſer, Heinrich IV., widerſetzte fih ihm, 


BSR 22 


ſah fih aber genötigt, mitten im Winter nad Italien zu 
ziehen, um feine Gnade zu erflehen. Die Geiitlichen zwang 
Gregor zur Ehelofigfeit und bedrohte alle diejenigen mit 
dem Bann, welche ihr Amt von einem andern als von ihm 
empfangen würden, 

Die Weltherrſchaft der Päpſte erftieg unter Innocenz 
III. 1198—1216 ihren Höhepunft. Ihm beugte ſich alles- 
Der englifche König, Sohann, nahm fein Land von ihm zu 
Zehen. Der deutiche Kaifer hielt ihm demütig den Steig: 
bügel, wenn er fein Roß beitieg. In allen Ländern 
ſchwärmten feine Legaten; überall ſammelte man Geld für 
ihn. An feinem Hofe herrfchte die größte Pracht und Üppig- 
feit, und von chriſtliche Demut, Sanftmut und Milde war 

wenig oder nichts zu merken, 

Sein Haß gegen wahres Chriſtentum zeigt Die eigent- 
liche, innere Natur des Papſttums. Wo fid) etwas von ftil- 
lem, einfach biblifhem Chriftentum fand, da wurde es mit 
Iharfer Waffe angegriffen und womdglich vernichtet. Weni— 
ger an Chriſtus als an den Bapit follte man glauben. Nicht 
mehr Chriſtus follte der Mittler der Seligfeit fein, jondern 
vielmehr der Papſt. Kein Wunder, daß die Frommen jener 
Zeit im Bapfttum das Tier aud dem Abgrund, und das 
perſönliche Antichriltentum ſehen wollten, 


14. Pie Kreuzzüge. 


Grund derſelben. Don jeher war den Chriften das 
Land wichtig, wo der Herr Jeſus wandelte, jeine Werfe der 
Liebe verrichtete und für die Sünden der Welt am Kreuze 
ſtarb. Viele pilgerten zu den heiligen Stätten, um dort in 
jtiller Andacht zu beten und nachzudenfen. Als aber die 
Kirche immer mehr Gewicht auf äußere Werke legte, wurden 
auch die Wallfahrten nad) dem Heiligen Lande bald als 
etwas beſonders Berdienftliches angefehen. Am Heiligen 
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Grabe zu beten, follte einen Chriften in der Frömmigkeit 
weiter bringen als ein ftilles, gottesfürchtiges Leben daheim 
bei den Seinen. Somit wuchs die Zahl der Bilger von 
Fahr zu Jahr. Sp lange die Muhammedaner PBaläftina 
beherrichten, blieben fie im ganzen unangefodten. Nachdem 
aber im elften Jahrhundert die wilden Türken das heilige 
Land an fich gerifien, Hatten die Wallfahrer viel Unbill und 
Gefahren zu erleiden. In die Heimat zurücdgefehrt, ergin: 
gen fie fi in lauten Klagen darüber, daß die heiligiten 
Stätten der Erde in den Händen der Ungläubigen jeien und 
daß diefe den Chriften dad Beten am Grabe Chriſti fait un: 
möglih machten. Einer derjelben, Peter von Amiens, ein 
Mönch, machte mit jeinen Schilderungen einen ſolchen Ein- 
drud, daß der Papſt zwei Kirchenverfammlungen abhielt, 
um darüber zu beraten, wie dad heilige Land den Türfen zu 
entreißen jei. Hier wurde das Volk von feiner Rede jo hin 
geriffen, daß es ſchrie: „Gott will es!“ — nämlid) daß 
man hinziehen folle, um es mit Waffengewalt zu erobern. 


Der erite Kreuzzug brach im Sahre 1096 auf. Die 
Teilnehmer hefteten ein rotes Kreuz auf ihre Schulter und 
da3 gab der Sadıe den Namen. Jedem Kreuzfahrer verhieß 
der Papſt Sündenvergebung und Seligkeit. Peter von 
Amiens zog Schon vorher mit einem Haufen ab, aber fiefamen 
nur bi Rleinafien. Das eigentliche Kreuzfahrerheer langte 
jedoch) auch erit im Sommer von 1099 vor Serufalem an. 
Nach Ichwerem Kampf mußten fid) die Türken ergeben. 
Tauſende wurden auf beiden Seiten erfhhlagen. Nun wurde 
in Serufalem ein chriftliches Königreich errichtet. Aber der 
erite, der hier regieren follte, Gottfried von Bouillon, wollte 
da nicht eine Krone tragen, wo Chriſtus einen Dornenfranz 
getragen hatte. Zum Schutze der heiligen Stadt und der 
fommenden Pilger, bildeten fich nun jogenannte Ritterorden, 
3. B. die Teimpelritter, dann die Johanniter, welche die 
Kranken pflegten. 
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Weitere Kreuzzüge wurden nötig, um das Reich zu 
erhalten; denn die Feinde desſelben lagen nicht müßig. 
Im Sahre 1147 fam e3 zu einem zweiten, 1189 zu einem 
dritten Kreuzzug. Im ganzen zählt man fieben. Die mei- 
ften erreichten nicht ihren Zwed. Oft waren ihre Führer 
nicht einig und jo richteten die glänzenden Heere nichts aus. 
Die Türfen aber gewannen ein Gebiet nach dem andern 
zurück, nahmen 1187 die Stadt Serufalem wieder ein und 
1291 die legte Stadt Paläſtinas, Akko. Damit endigten 
diefe Kriegsfahrten, die aus Frömmigkeit, Schwärmerei 
und Wanderluft hervorgegangen waren. 

Die Folgen der Kreuzzüge zeigten ſich in der größeren 
Kenntnis des Morgenlandes, dann in dem MAberglauben, 
mit dem die heimgebraditen Gebeine bon Heiligen und 
andere Neliquien verehrt wurden; am traurigiten aber 
darin, daß man glaubte, es ſei ein Gottesdienft, Ungläu— 
bige zu töten und ed ſei recht, Chrifti Reich mit dem 
Schwert audzubreiten. Wie gegen die Türfen, fo veranital- 
teten die Päpſte bald gegen die wahren Chriſten Kreuzzüge. 


15. Das dunkle Mittelalter 


nennt man die Zeit vom 10. bis zum 15. Jahrhundert. 
In der Kirche herrichten. fo viele Irrtümer, gab e3 fo viele 
Mißbräuche und fanden fi fo traurige Zuftände, daß 
man bon dem Bilde der Urfirdhe faſt nichts mehr bei ihr 
finden fonnte. 


Die Bibel war nur wenigen befannt. Die Grund: 
ſprache erlernte faft niemand mehr. Die meiften Priefter 
fonnten weder leſen noch fchreiben. Sie lernten einige 
Stüde aus den Evangelien u. ſ. w. auswendig und fagten 
diefe her. Im Gottesdienft gab es feine Predigt, fondern 
ftatt dejjen Legenden der Heiligen. Er wurde überall in 
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lateinifher Sprache gehalten, jo daß dad Volk nichts oder 
wenig davon verftand. Meiſtens wurde nur die Meile 
gelefen, bei der dad Volk unbeteiligt blieb, 

Die Heiligenverchrung geitaltete fich ſtatt deſſen zu 
einem förmlichen Heidentum. In allen Kirchen und Ra: 
pellen hatte man Reliquien von ihnen, die Wunder ver- 
richten jollten. Heilige nannte man die Chriſten, welche 
mehr gute Werfe getan haben follten, als nötig war, 
um felig zu werden. Darum betete man zu ihnen und 
feierte ihnen Seite. Insbeſondere erhob man die Jung: 
frau Maria zur Himmeldfönigin, lehrte, fie ſei ſündlos 
gewesen und ſei darum Vermittlerin des Heild. Bor ihrem 
Bilde brannten faſt immer Kerzen. 

Die Priefter waren von der Gemeinde ftreng geſchieden. 
Shnen mußte jeder beichten, und nur die Sünden follten 
pergeben werden fünnen, die ihnen befannt wurden. 
In der Meile, hieß es, werde Ehriftus von dem Briefter 
immer aufs neue geopfert. Won den Elementen des Abend: 
mahls gab man den Laien nur das Brot, nicht den Keld), 
weil fie ja von dem Mein etwad verfhütten könnten. 
Durch den Segen des Priefterö wurden aber, jo hies es, 
Brot und Wein in den wirkflicen Leib und das wirkliche 
Blut Chrifti verwandelt. Das ewige Heil des Menſchen 
wurde ganz vom Prieſter abhängig gemadt. Wir haben 
eine Briefterfirdhe vor und. Und doch führten die 
Prieſter oft ein lafterhaftes Leben. | 

Eigene Werke follten die Seligfeit erwerben. Wer 
Nuhe finden wollte für fein Herz, dem jagten die Priefter 
und Biſchöfe, — er müſſe der Jungfrau Maria fo und fo 
viel Kerzen bringen; oder der Kirche ein Geſchenk madıen; 
oder nad) diefer oder jener Kapelle, wohl auh nad Nom 
pilgern; oder an einem Sreuzzug teilnehmen; oder auch 
faften, fi) geißeln, ebenfo Gebete herfagen. Nach dem 
Roſenkranz plapperte man viele Gebete her. Die Veritor: 
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benen ſollten Seelenmeſſen aus dem Fegfeuer erlöſen. Da— 
für mußte man aber die Prieſter extra bezahlen. Die Fröm— 
migkeit war in ein bloßes Geſchäftsweſen ausgeartet. 

Der Haß gegen wahres Chriſtentum iſt der traurigſte 
Zug in dieſer dunkeln Zeit. Wer nur irgendwie von den 
Lehren der Kirche abwich, namentlich die Würde des Papſtes 
und der Prieſter nicht anerkennen wollte, den nannte man 
einen Abtrünnigen oder Ketzer, verfolgte und tötete ihn. 
Es bildeten ſich Mönchsorden, z. B. die Dominikaner, 
welche es ſich zur Aufgabe machten, die ſogenannten Ketzer 
aufzuſpüren, zu foltern und zum Tode zu bringen, wenn 
ſie ſtandhaft blieben. 


16. Die Waldenſer. 

Borfahren. Wie wir erwähnt haben, jtanden mit der 
zunehmenden Verweltlichung der Kirche nicht nur einzelne 
Männer auf, welche gegen die vielen Srrtümer zeugten, fon: 
dern es trennten fich ganze Richtungen von der Kirche ab und 
juchten in eigenen Gemeinden das Bild der Urfirde feſtzu— 
halten. Semehr die allgemeine Kirche eine römische wurde, 
d. h. in das alte römische Heidentum verſank, deito ent- 
ſchiedener brachen fie mit ihr. Sie erfannten, daß die Kirche 
einen Irrweg ging, ſeitdem fie fi) unter Konftantin mit dem 
Staat verbündet und weltlihe Macht und trdifche Neichtiimer 
an fich geriffen Hatte. Wir treffen diefe Richtungen unter 
verfchiedenen Namen als Novatianer in Rom und Nord: 
afrifa, Donatiften in Nordafrifa, Priscilianiften in Spa- 
nien, Baulicianer in Kleinafien, Bogomilen in Bulgarien, 
Klaudiften und Waldenfer, d. 5. Thalleute in Stalien, 
Ratharer, d. h. die Reinen, woraus „Keber” entitand, und 
Waldenjer dann im ganzen ſüdlichen Europa, Sn vielen, 
auch wichtigen Erfenntnispunften unterſchieden fie fih; in der 
Hauptſache ftimmten fie überein, nämlich, daß die römifche 
Kirche als Briefterfirhe eine Verirrung jei und daß die 
richtige Grundgeftalt der Kirche in der Gemeindefirche feſtzu— 


halten fei, der man ſich freiwillig anfchließen und dann uns 
ferm Herrn Chriſtus in einem heiligen Leben nachfolgen 
müffe. Die verfchiedenen Namen bezeichnen diejelbe Rich— 
tung zu verfchiedenen Zeiten und waren bloße Spottnamen. 
Sie jelbit nannten ſich einfach „Brüder“ oder „apojtolifche 
Chriſten.“ 

Petrus Waldus war ein ſo bedeutender Mann in dieſer 
Richtung, daß man dieſelbe bald allgemein nach ſeinem Na— 
men nannte. Durch ihn kamen dieſe Gemeinden zu weiterer 
Erkenntnis, da er das Studium der heiligen Schrift ſehr be— 
tonte. Er lebte ums Jahr 1170 in Lyon im ſüdlichen 
Frankreich als ein reicher Kaufmann, Durch den plötzlichen 
Todesfall eines ſeiner Freunde aus ſeinem gleichgiltigen 
Leben aufgeſchreckt, bekehrte er ſich rechtſchaffen zu Gott, 
brach dann mit ſeinen Geſchäften und verteilte teils ſein 
Vermögen unter die Armen, teils ließ er dafür die Bibel in 
die Landesſprache überſetzen. Um dem armen Volk dad 
Evangelium zu bringen, organiſierte er einen Prediger— 
verein und wurde ſo Tauſenden ein Führer zu Chriſto. Der 
Papſt tat ihn bald in den Bann, aber dad machte feiner 
Tätigfeit fein Ende. Sein Einfluß eritredte ſich durch das 
ſüdliche Frankreich, uördliche Stalien, ja ins füdliche 
Deutihland. Überall fanden ſich Heildhungrige Seelen, die 
gern fein evangelifches Zeugnis annahmen. Er felbit ftarb 
nach einem reichgeſegneten Wanderleben in Böhmen um 1215. 

Die Lehren der Waldenfer bildeten einen jehr fcharfen 
Gegenjag zur römischen Kirche. Die heilige Schrift bildete 
den Grund ihrer religiöfen Erkenntnis. Beſonders Hoc 
hielten fie vom neuen Teſtament und hier von der Bergpredigt 
Chriſti. Von den hier gegebenen Geboten Chrifti wollten 
fie nichts abſchleifen. Darum hielten fie den Eidfhwur und 
den Kriegsdienſt meiſtens für unredt. Im äußerften Fall 
geltatteten einige eine Notwehr. Biel war ihnen daran ge: 
legen, die Seindesliebe zu üben. Bon den römijchen Srr: 


tümern, Malfahrten, Verehrung der Heiligen 2c. wollten fie 
nichts willen. Ihre Bibelfenntnis ift bewundernswert. 
Sie verfhafften fich Überfegungen in die Landesſprache. 
Jedes Find lernte lefen und dann lange Abfchnitte derjelben 
auswendig. Wenn möglid, jo hatten fie eigene Schulen; 
ja bald gab es unter ihnen einen eigenen Katechismus, der 
u Kindern und Täuflingen durhgenommen wurde. 
4 Ihre Gemeindeverfailung war der Urkirche nachgebildet. 

iejenigen, welche zu den Berfammlungen famen, aber noch 
nicht Gemeindeglieder waren, hießen Liebhaber Der Wahr: 
heit. Der Eintritt in die Gemeinde geſchah durch die Taufe 
auf das Bekenntnis des Glaubend. Die Gemeinde beitand 
fomit aus Brüdern und Schweltern. Die Leitung lag in 
den Dienern am Wort, die fih in Diafonen, Evangeliſten, 
und Hirten und Bifchöfen unterfhieden, Einige von diefen 
entfagten allem Eigentum und reiften als Wanderprediger 
don Ort zu Ort. nDiefe hießen Apoitel oder auch Gottes: 
freunde. Sie übten Chrijti VBorfcriften in Matth, 10, 
Großes Gewicht legten die Gemeinden darauf, daß ihre 
Lehrer und Prediger wirklich fromme, heilige Männer feien, 
die ihr Amt mit ihrem Wandel zierten. Sehr hoch ftanden 
ihnen die Hausandaditen. In den Berfammlungen las man 
Gottes Wort, fang und betete und feierte das heilige Abend- 
mahl in einfacher Weife. Bon den großen, prächtigen Do— 
men hielten fie wenig. Wo fie fonnten, da bauten fie ein- 
fade Rapellen, 

Die Apoftel der Gemeinden find beſonders merfwürdig, 
weil fie jo ganz diejen Namen verdienten, In einfachen: 
Gewand gingen fie einher, oft als Haufierer mit fleinen 
Saden handelnd. Wo es aber irgend ging, da zogen fie ihr 
Teſtament aus der Taſche und redeten von der föftlichen Perle. 
Die Gemeinden ftärkten fie oft durd) Sendichreiben. Manche 
bon ihnen famen aus vornehmer Familie, hatten Hohe Schu— 
len befucht und hätten in der Welt glänzende Stellungen: 
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bekleiden können. Alles gaben fie für Chriftus Hin. Ein 
folcher war Bifchof Reiſer, welcher 1458 zu Straßburg ver- 
branni wurde, 


17. Berfolgungen der Waldenfer. 


Ihre Stellung zur römiſchen Kirche war, wie wir er: 
wähnt haben, zuerft eine entichieden ablehnende. Beſonders 
tadelten fiean ihr, daß ihre Diener meisten? ein fo unheiliges 
Leben führten. Aber fie bemühten fih auch, dad Gute an: 
zuerfennen und zu ſchätzen, das ſich in der römischen Kirche, 
beſonders bei einigen ihrer frommen Männer, fand. Don 
den Ausſprüchen mander alten Kirchenväter hielten fie Hoch; 
ebenso verehrten fie die SlaubenSbefenntniffe der alten Kirche, 
Ste veritiegen fi) nicht zu der Behauptung, daß in der rö— 
miſchen Kirche niemand jelig werden könne, aber fie meinten, 
daß es dort ſehr fchwer fei, den rechten Weg zu finden. Über: 
Haupt war ihnen der unmittelbare Zugang des Menjchen zu 
Gott eine ſehr köſtliche Erkenntnis. Daher fam es, daß fie 
dann die heiligen Handlungen ruhen ließen, bejonders die 
Zaufe, wenn ihnen gerade deswegen Verfolgung drohte, 
Ebenfo blieben fie meiſtens im Verbande der römischen Kirche, 
wohnten äußerlich ihren Gottesdienften bei und hielten ihre 
eigenen Berfammlungen gleichlam jo nebenher, jo daß fie 
eine Art von Verein bildeten. - 

> hr fittlid reines Leben wurde jelbit von ihren Fein: 
den gerühmt. Dieſe jagten offen: „Die Waldenfer ziehen 
große Vorteile davon, daß fie einen reineren Wandel führen 
als die andern Chriften. Sie ſchwören nie, mißbrauden 
nicht den Namen Gottes, halten Verſprechen, Treue und 
Glauben.“ Um Verſuchungen zu Betrügereien zu entgehen, 
mieden fie weltliche Geſchäfte, jogar oft den einfachen Hans 
bel, und folgten einem Gewerbe oder dem Landbau. Im 
irdiſchen Beruf waren fie ehr fleißig, fo daß fich in ruhigen 
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Zeiten bei den meiften Wohlitand fand. In der Kleidung . 
waren fie einfach. Ihre Kinder erzogen fie ſehr jorgfältig. 
Daher Hatten diefe, wenn fie erwachfen waren, feine Mühe, 
Stellungen zu finden. Als Knechte, Mägde, Pächter ıc. 
hatten die Waldenfer einen vorzüglihen Auf. Die Gott- 
feligfeit bewährte fich bei ihnen tatlädhlich ald ein Gewinn 
Thon für dieſes Leben. 

Berleumpdungen der Ichlimmiten Art wurden ihnen tro&: 
dem von allen Seiten zu teil. Es erging ihnen wie den 
erſten Chriſten im römischen Reiche. Ihre Verfammlungen 
und Gottesdienſte wurden als Vereinigungen hingeſtellt, wo 
man Sünde und Laſter trieb. Weil ſie dieſelben oft heim— 
lich und in Höhlen halten mußten, hießen ſie — Gruben— 
heimer, Wolfsgenoſſen, Winkeler u. ſ. w. Man ſagte ihnen 
nach, ihre Kinder ſeien ganz mit Haren bedeckt, und ähn— 
liche Dinge. Ihr frommer Wandel ſollte bloße Heuchelei 
ſein. Daher hieß es von ihnen, daß ihre Ketzerei die 
ſchlimmſte ſei; denn ſie ſtamme noch aus der Apoſtel Zeit, 
ſei über alle Lande verbreitet und dann wüßten ſie ſich 
durch ihren frommen Wandel einen ſo guten Schein zu 
geben, daß ſie leicht als die beſten Chriſten erſchienen. 
—Tötlicher Haß war darum faſt immer ihr Los, da nad) 
der Lehre der römiſchen Kirche die Ketzerei, d. h. irgend ein 
Abweichen von ihren Lehren und Einrichtungen, gefährlicher 
und ſchlimmer iſt, als das größte Verbrechen. Selten nur 
genoſſen ſie ruhige Zeiten. Eine Synode beſtimmte (1229), 
daß ſogar jeder Fürſt oder Richter, der einen Ketzer verſchont, 
ſeines Landes und Gutes beraubt werden ſoll. Innocenz III., 
der glänzendſte Papſt, predigte einen Kreuzzug gegen die Ke— 
tzer im ſüdlichen Frankreich, der 20 Jahre währte. Da hieß 
es bei der Umzinglung einer Stadt, man ſolle jeden totſchla— 
gen; der Herr würde die Seinen, d. h. die Katholiken, ſchon 
kennen. Um in andern Ländern die Waldenſer herauszu— 
finden, befahl der Papſt, daß jeder Erwachſene wenigſtens 
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alle zwei Jahre dem Prieſter beichten müſſe. Ein eigener 
Gerichtshof, die Inquiſition, wurde für ſie eingeſetzt. Ent— 
ſetzliche Leiden mußten ſie ausſtehen. Schließlich verbrannte 
man ſie meiſtens, ſo in Mainz 35, in Straßburg 50, in 
Bingen 18 u. ſ. w. In Italien hatten ſich einmal 400 
Mütter mit ihren Kindern in einer Höhle verborgen. Da 
legten ihre Feinde Feuer an den Eingang derſelben und 
erſtickten ſie. Ein andermal wurde eine Anzahl von ihnen 
mitten im Winter über die Alpen gejagt. Die armen Mütter 
trugen die Eleinjten Kinder in den Wiegen und führten die 
größern an der Hand, während die Männer die Feinde ab- 
wehrten. Viele wurden ermordet; viele verhungerten; 180 
Rinder lagen tot in ihren Bettlein und ihre Mütter folgten 
ihnen vor Gram bald nad. So waren die Waldenjer eine 
Märtyrerfirche wie die Ehriften der eriten Zeit, und ihr Le— 
ben, Leiden und Sterben legt Zeugnis ab von der weltüber: 
windenden Kraft des Chriftentumd. Die römiiche Kirche 
aber hat in jener Zeit das Blut der Heiligen Gottes getrun— 
fen und damit gezeigt, daß fie ihrem inneriten Charafter 
nad ein Feind der Wahrheit und Frömmigkeit ift. 


re 18. Borboten der Reformation. 


Die Waldenſer Haben durch die Verbreitung ihrer reinern 
Erkenntnis viel dazu beigetragen, daß unter dem Volke das 
Bewußtfein davon immer lebhafter wurde, daß die römifche 
Kirche voller Irrtümer ftede, mit denen gebrochen werden 
ſollte. Beſonders aber haben fie durch ihre Literatur für die 
Reformation den Boden zubereitet. Die Waldenfer und ihre 
Vorfahren, die Katharer, fertigten ſich Überfegungen der hei: 
ligen Schrift in die Landesſprache an und verbreiteten fie 
fleißig. Das einzige Schriftftüd, welches von den Katharern 
erhalten iſt, ift eine Bibelüberfegung in der franzöfiichen 
Sprade aus dem 12. Jahrhundert. Undin einem Kloſter 
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zu Tepl, Böhmen, ift ein waldenfifches Formularbuch auf- 
gefunden worden, das eine Überſetzung des neuen Teſtaments 
aus dem 14. Jahrhundert enthält. Man nennt fie darum 


den Koder Teplenfis. Diefe Überfegung ift die Grundlage 


aller derjenigen deutfchen Bibeln geworden, welche nach der 
Erfindung der Buchdruderfunft bis zum Jahre 1522 heraus: 
gegeben wurden, Man zählt an 14 Auflagen. Dieje 
deutſche Bibel ift von Luther weſentlich benutzt worden. 
Ebenso übten die Waldenfer Apoftel durch ihre Sendichreiben 
einen weiten, tiefgehenden Einfluß aus. Somit glichen Die 
Waldenfergemeinden Leuchtürmen in der finitern Nacht, die 
ihr Licht nad) allen Seiten hin hinausftrahlten. Sie fanden 
ſich im ſüdlichen Frankreich, in Oberitalien, in der Schweiz, 
den Nhein entlang, in den großen Städten Straßburg, 
Augsburg, Nürnberg, in Böhmen und ſogar im nördlichen 
Deutjchland. 

Die Ketzerſchulen. Infolge der vielen und blutigen 
Berfolgungen wurde die Zahl der Waldenjergemeinden 
weſentlich Kleiner. An manden Orten gab es nur nod) fleine 


Kreife, wo früher große Gemeinden waren. Um nicht volle 


ftändig ausgerottet zu werden, ließen die meijten derjelben, 
namentlich in der Schweiz und in Deutſchland, die Übung 
der heiligen Handlungen, beſonders der Taufe, im Zaufe des 
15. Sahrhundert3 gänzlich ruhen und bejchränften fih auf 
bloße ſtille Zufammenfünfte, wo fie Gottes Wort betrachteten 
und ſich jo gegenjeitig jtärkten. Auf diefe Weife gelang e3 
ihnen, das teure Glaubendgut der Väter feltzuhalten. Ihre 
Gemeindeverfaſſung hielten fie aufreht. Das Volf nannte 
diefe Berfammlungen „Ketzerſchulen.“ Sp umringte einmal 
in Zürid) der Pöbel nachts das Haus eines foldhen, bei dem 
fie ftattfanden und fchrieihm zus „Du Hottinger, du Tüffel, 
ſtand uff, nimm deine Keßer und geh in deine Keberfchule,” 
In Bajel, Züri, St. Gallen und im füdlichen Deutfchland 
haben dieje Berfammlungen der Reformation mächtig vor: 
gearbeitet, 


— 


Johann Huß. Auch in der römiſchen Kirche erhoben 
ſich im 15. Jahrhundert laute Stimmen, welche eine Re— 
formation forderten. Die meiſten meinten, dieſelbe müſſe 
von oben ausgehen, und ſo kam es zu drei großen Konzilien: 
zu Piſa, Konſtanz und Baſel, auf welchen über die Reini— 
gung der Kirche verhandelt wurde. Es wurde aber wenig 
erreicht. Einer äußern Reformation muß die innerſte, im 
Herzen des Menſchen, vorangehen, die ſich in Buße und 
Glauben vollzieht. Damit das geſchehen kann, muß dem 
Volke die heilige Schrift gereicht werden. Das erkannten 
manche fromme Männer in dieſer Zeit und bemühten ſich 
ernſtlich, bibliſche Erkenntnis zu verbreiten. Sie heißen 
darum Reformatoren vor der Reformation. Wiklef in Eng— 
land gehört zu ihnen. Er ſtarb 1384. Bei feinen Ber: 
Handlungen mit päpftlichen Qegaten hatte er den Geldhunger 
des Papſtes und viele römische Srrtümer gründlid) kennen 
gelernt. Sehr entjchieden predigte er num gegen diejelben 
und überjebte die Bibel in die englifhe Sprade. Seine 
Schriften famen fogar nad Böhmen, und durd) fie fam ein 
Profeffor an der Univerfität Prag, Johannes Huß, zur Er: 
kenntnis der Wahrheit. Er lehrte fühn, daß man nur im 
Glauben an Ehriftum, den Gefreuzigten, Vergebung feiner 
Sünden finden könne. Da aber zitierte ihn das Konzil zu 
Konftanz vor fi, und troßdem ihm der Kaiſer Sigismund 
feinen Schuß zugefagt hatte, wurde er hier am 6. Suli 
1415 verbrannt. Das emporte feine Anhänger in Böhmen 
derart, daß fie zum Schwert griffen, alle kaiſerlichen und 
päpitlichen Heere Ichlugen und fo das Konzil zu Bafel 
nötigten, ihnen befondere Freiheiten zu bewilligen, 3. B. 
die Predigt in der Landesſprache. 

x Die böhmiſchen Brüder entitanden aus der Verbindung 
derjenigen Huffiten, welche zu der Erkenntnis gelangten, 
es ſei doch nicht recht, mit dem Schwert für feinen Glau- 
ben zu fämpfen, und den Reiten der Waldenfergemeinden 
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in Böhmen. Im Jahre 1467 hielten fie eine große Synode 
zu Lhota ab, zu der auch Delegaten der Waldenfergemeinden 
aus andern Ländern famen. Hier beichlofjen fie, von nun 
an die Erwachſenen-Taufe nicht nur zu lehren, fondern auch 
zu üben und Jo jede Verbindung mit der römiſchen Kirche zu 
löfen. Ein alter, öfterreichifcher Waldenſerbiſchof weihte 
drei ihrer Prediger zu Biſchöfen. Nach 50 Jahren zählten 
ihre Gemeinden an 200,000 Glieder. Sie waren fehr 
tätig, hatten ihre eigenen Schulen und Drudereien, bear: 
beiteten den alten Katechismus der MWaldenfer in böhmt- 
ſcher Sprade und gaben viele andere trefflihe Schriften 
heraus. Dadurch haben fie ſehr wejentlih die Reforma— 
tion herbeiführen helfen. 
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III. Die Zeit der —— 


19. Tuther und Zwingli. 


Luthers Jugend zeigt, wie Gott da ſeine Werkzeuge 
findet, wo ſie keine Menſchenweisheit ſuchen würde und ſie 
dann auf wuuderbaren Wegen für feinen Dienſt heranbildet. 
Als der Sohn eine armen Bergmannes wurde Martin 
Zuther am 10, November 1483 zu Eiäleben geboren. Er 
wurde in großer Dürftigfeit ftreng erzogen. In Magdeburg 
und Eiſenach befuchte er die Schule. Mit Singen por den 
Türen reicher Leute erwarb er fich fein Brot. Mit dem 18. 
Sahre fam er auf die Univerfität zu Erfurt, Hier fand er 
eine lateinifche Bibel und hatte große Freude daran; befon- 
ders feflelte ihn die Gefhichte Samueld. Der plögliche Tod 
eines Freundes bewog ihn, ins Klofter zu gehen, um dort, 
wie er meinte, Gott ganz zu dienen. Er unterzog fid) allen 
Entbehrungen, fand aber feinen Frieden; tagelang lag er 
in feiner Zelle und jammerte über feine Sünden, bis er. er- 
fennen lernte, daß und die Sündenvergebung gejchenft wer- 





—— 


den müſſe aus lauter Gnade. Im Jahre 1508 wurde er als 
Profeſſor nach Wittenberg berufen. Auf einer Reiſe nach 
Rom lernte er das Papſttum gründlich kennen. Er betrat 
die Stadt mit großen Erwartungen, aber er kehrte traurig 
zurüd, Immer ernſtlicher vertiefte er fih in das Studium 
der. heiligen Schrift und Gott ließ ihn da eine Föjtliche 
Waprpeit nad der andern finden. 

Als Neformator trat Luther im Jahre 1517 auf, als 
en Papft Leo X. durch den Ablaßhandel große Summen für 
die Erbauung der Peteröfirche in Nom gewann. Ein fre— 
cher Ablaßhändler, Tetzel, durchzog Sachſen und machte den 
Leuten vor, Reue und Leid über die Sünden ſeien nicht 
nötig; man ſolle nur Ablaßbriefe kaufen, dann ſei alles in 
Ordnung. Luther fühlte tief, wie damit das arme Volk um 
ſein Geld und ſein Seelenheil betrogen wurde, und ſo ſchlug 
er am 31. Oktober an die Schloßkirche zu Wittenberg 95 
Theſen an, in welchen er den Ablaßhandel als einen 
kirchlichen Greuel verurteilte. Der Papſt ſuchte ihn zum 
Widerruf zu bewegen, aber Luther wich nicht von der Wahr— 
heit, und ſo wurde er durch den Bann aus der Kirche aus— 
geſtoßen. Ebenſo ſollte er auf dem Reichſtage zu Worms 
1521 vor dem deutſchen Kaiſer Karl V. widerrufen. Aber 
er weigerte fih und ſagte: „Hier ftehe ich; ich kann nicht 
anderd; Gott helfe mir, Amen!” Nun wurde er in die 
Reichsacht erklärt, fo daß ihn jeder töten durfte. Aber der 
Herzog von Sachen ſchützte ihn und ließ ihn auf die Wart— 
burg bringen, wo ihn feiner fannte. Hier überjeßte er da? 
neue Teftament in die deutfche Sprache, jpäter auch da? alte, 
fo.-daß im Jahre 1534 die ganze Bibel fertig war. Im 
Jahre 1522 fehrte Luther nad) Wittenberg zurück. 

Die Durchführung der Reformation geſchah in der Weiſe, 
daß ſich ganze Länder und Städte von Rom losſagten und 
einen evangeliſchen Gottesdienſt einrichteten. Luthers Theſen 
fanden begeiſterte Aufnahme, ebenſo ſeine anderen Schriften, 


in denen er den Bapft für den Antichriften erklärte und die 
Bibel als die einzig richtige Richtſchnur unſeres Glauben? 
und Lebens bezeugte. Millionen fielen ihm zu und ließen 
ih durch des Kaiſers und Bapites Drohungen nicht fchreden. 
In wenigen Jahren war in Sachſen, Heflen, Preußen, 
faft ganz Norddeutfchland, jowie in vielen großen Städten 
die Reformation durchgeführt. Man hob die Klöfter auf, 
reinigte die Kirchen von den Heiligenbildern und führte 
deutiche Predigt und Gelang ein, ebenso einfache Feier de3 
heiligen Abendmahl. Die Meile hörte auf und der Cöli— 
bat. Die meijten evangelifhen Prediger heirateten und 
pflegten ein chriltliches Familienleben. Auch Luther trat 
in die Ehe. Den Schulen wandte er große Aufmerkſam— 
feit zu, jchrieb einen Kleinen und großen Katechismus und 
dichtete herrliche Lieder, jo das trotzige Reformationslied: 
„Ein’ feite Burg ift unfer Gott!” Er und feine Mit: 
arbeiter Philipp Melanchton find unferm Volfe zu großem 
Segen geworden, indem fie ed klar machten: Durch Ehriftum 
wird man felig und nicht durch äußere Falten und ähn— 
liche Leiltungen. Luther ftarb 1546. Schade nur, daß 
der ſonſt jo herrliche und mit fo viel Erkenntnis ausge— 
ftattete Mann gegen ſolche jo maßlos heftig auftrat, die 
niht in jedem Punkt mit ihm ftimmten. Aber dieje er: 
flärte er alle für Srrlehrer und Schwarmgeifter und meinte, 
es ſei recht, fie zu verfolgen. 

Huldrich Zwingli wurde in der Schweiz zur Erfenntnid 
der evangelifchen Heilswahrheit geführt und führte dann 
in Zürich 1523 eine ähnlihe Neformation ein wie Luther 
in Sachſen. Auch Hier fagte man ſich, ganz fo wie dort, 
von Rom los, und andere Städte und Bezirfe folgten. 
Zwiſchen Zwingli und Luther fam e3 leider nicht zu einer 
Einigung, da fie in der Abendmahlölehre nicht ſtimmten. 
Gegen Zürich traten die fatholifhen Kantone der Schweiz 
auf, und da Zwingli eher zum Kriege trieb als davon ab— 
tet, kam es zur Schlacht bei Kappel, 1531, wo aud) er fiel. 
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20. Das Tänfertum in der 5chweiz. 


Entftehung. Wie wir wifjen, befanden ſich in der 
Schweiz, namentlich in den großen Städten Bafel, Zürid), 
St. Gallen u. a. Reſte alter Waldenfergemeinden, die al? 
eine Art von Vereine in ftillen Zufammenfünften das teure 
Erbe der Väter bewahrten. Sie trennten fih äußerlich 
nicht von der römischen Kirche, weil fie dann bitter verfolgt 
worden wären, übten daher auch nit die Erwachſenen— 
taufe, hatten ſonſt aber ihre Prediger und Lehrer und 
waren jehr treu in der Betrachtung des göttlichen Wortes, 
Ebenfo unterhielten fie eine lebhafte Verbindung mit ihren 
Geſinnungsgenoſſen in Italien, Frankreich und Deutjchland. 
In Züri) wurden ihre Berfammlungen au von Zwingli 
beſucht. Als diefer mit feiner Reformation anfing, unter: 
ftügten fie ihn eifrig, meinten aber bald, daß er nicht 
richtig und nicht gründlich genug reformiere. Zwingli ließ 
nämlich den Nat der Stadt die firhliden Fragen ent: 
Iheiden und nicht die Gemeinde; ebenſo wollte er feine 
Gemeindezucht üben. Nach längeren Debatten trennten ſich 
diejenigen von ihm, welche nicht eine Staatöfirche, ſondern 
ein apoftolifhes Gemeinde: Chriftentum aufrichten wollten, 
und bildeten im Januar 1525 eine eigene Gemeinde, indem 
fie die Erwachſenentaufe an fid) vollzogen. 

Bedeutende Glieder der neuen Gemeinde waren: 1. 
Konrad Grebel, der Sohn eines reihen Ratsherrn. 
Er hatte hohe Schulen befucht und war in den alten Sprachen 
ſehr tüdhtig. 2. Felix Manz, aud aus vornehmen 
Stande, auch gründlich gebildet, befonderd im Hebräifchen ; 
im Haufe feiner Mutter fanden die Berfammlungen der Ge: 
meinde ftatt. 3. Reublin, ein Pfarrer zu Zürich, der 
Ihon früher fehr entjchieden gegen römische Irrtümer aufge- 
treten war. Er bejaß große NRednergaben. 4. Georg 
Blaurod, ein gewefener Mönch, der meistens einen blauen 
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Rock trug. Er war fehr eifrig in der Verbreitung feiner 
neuen Erfenntni und warb viele neue Genoffen. 5. Ans 
dread von der Stülzen, fo genannt, weil er an 
Krüden ging. Beinahe alle waren eifrige Ölieder der ge— 
nannten ftillen Bibelverfammlungen gewejen, welche beim 
Bolf den Spottnamen „Keberfchulen” trugen. Sie ver: 
einigten fi) nun mit vielen andern zu einer Gemeinde nad) 
dem Bild der Urfirde, wie fie es im neuen Teftament 
fanden und e3 ihnen von ihren Vorfahren überliefert wor: 
den war. Sie forderten ein heiliges Leben, verwarfen 
Wucher und jeden Betrug, Eidfhwur und Kriegsdienft, 
forderten dagegen Demut in Gefinnung und Tat. Wer 
wieder in ein ſüudliches Leben fiel, jollte von der Gemeinde 
ausgeſchloſſen werden. 

Wachstum. Auch an andern Orten der Schweiz, be= 
fonder3 in St. Gallen entitanden Täufergemeinden. Auch 
auf dem Lande hatten ihre Prediger großen Zulauf. 
Taufende hörten ihnen zu, obwohl fie meiſtens in Wäldern 
und Feldern unter offenem Himmel predigten. Diele 
erfannten, daß fie doch genauer nad) Gottes Wort gingen 
als Zwingli und feine Genofjen, welche die Kirche vom 
Staat regieren ließen, den Kriegsdienſt gut hießen; Die 
Kindertaufe beibehielten und alle diejenigen ſchmähten, die 
nicht in jeder Beziehung ihrer Anficht waren. In den Kreis: 
jen, die es mit Zwingli hielten, gab es zudem viele in 
Sünden dahinlebende Menfchen, die troßdem für gute Chri— 
ten galten. Die Täufer drangen auf aufrichtige Frömmig: 
feit und das gewann ihnen die Leute. So zählte Die Ge— 
meinde in St. Gallen an 800 Glieder. 

Berfolgungen der ſchlimmſten Art braden aber bald 
über fie herein. Zwingli nannte fie al3 Engel des Licht 
verkleidete Teufel und bewog die Regierung, ihnen alles 
Lehren, Taufen u. |. w. zu verbieten. Ebenso durften fie 
nichts drucken laſſen. Man jchalt fie Wiedertäufer und Em: 
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pörer und erfand die ärgſten Verleumdungen über ſie. Sich 
als eine eigene Kirche bauen zu dürfen, wurde ihnen nicht 
erlaubt. Bald kerkerte man Männer und Frauen ein und 
drohte allen mit Tod oder Verbannung, welche ihren Sinn 
nicht ändern würden. Am 5. Januar 1527 wurde Felir 
Manz im Züricherfee ertränft. Er betete auf lateinijch: 
„Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geift,“ als die 
Wogen über ihm zuſammenſchlugen. Blaurod wurde mit 
Nuten gepeitfcht und dann des Landes verwiejen; elf andere 
wurden fonft hingerichtet, viele dann verbannt. Dieje flohen 
den Rhein hinab oder nad) Mähren. Beſonders die Predi— 
ger und Lehrer waren bald alle tot oder verjagt. Kurze 
geit leitete Michael Sattler die Gemeinde, aber im Jahre 
1527 wurde er lebendig verbrannt. In wenigen Jahren 
waren die Gemeinden aufgebrochen und zeritreut. Was 
übrig blieb, ſchloß fich der bejtehenden Kirche an oder lebte 
in größter Stille dahin, indem nach der Niederlage bei 
Kappel der Verfolgungseifer der Neformierten nachließ. 
\/ 
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* 21. Sans Denk. 


In Süddeutſchland war die Zeit unmittelbar nad) 
Luthers Auftreten auch eine Zeit tiefer Gährungen. Alles 
verlangte nach einer Neformation; die meiften leider nur 
nad) einer äußern. Somit fam e hier zu blutigen Empö— 
rungen, indem die Bauern ſich gegen ihre Herren erhoben 
und viele Gräuel verübten. Die meiften Leute meinten, 
durch den Anihluß an Luther werde allen Übeln abge: 
holfen fein, und fo ſagte man fi) an vielen Orten von der 
römischen Kirche los und richtete evangelifche Gottesdienite 
ein. Aber Luther bildete eine neue Staatskirche au, und 
daher beitand die Änderung bei vielen nur darin, daß fie 
auf Bapit und Meſſe tüchtig Shimpften, ſonſt aber in Streit 
und Zank und andern böſen Dingen fteden blieben. Ein 
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Prediger fagte z. B. auf der Kanzel, er habe fein Mefferlein 
bei fich, jollte e3 zu Händeln fommen. Mit einer ſolchen 
Reformation waren nun viele ganz und gar nicht zufrieden; 
denn fie trug nicht rechtichaffene Früchte der Buße, Beſon— 
derd die Neite der alten Waldenjer-Gemeinden in jolden 
Städten wie Straßburg, Wormd, Nürnberg und Augdburg 
verlangten eine tiefer gehende Kirchenverbeſſerung. Und al? 
nun in Züri) 1525 die erſte Täufergenteinde entitand, da 
hielten auch fie den günftigen Zeitpunkt für gefommen, mit 
der Einführung der Erwachfenen » Taufe ſich ald eigene Ge— 
meinde einzurichten. Somit bildeten fi) in den genannten 
Städten in den Jahren 1526 und 1527 große Gemeinden, 
deren Glieder auf ihr Befenntnid die Taufe empfingen und 
damit ſich vereinigten, Chriftum in einem heiligen Wandel 
nachzufolgen. 

Hand Denk wurde einer der bedeutenditen Führer diefer 
Gemeinden. Er fol in Baiern geboren worden jein, be= 
juchte gute Schulen und in Bafel die Univerfität, wo er fi) 
die Magifterwürde erwarb. Beſonders tüchtig war er im 
Sriedifhen und Hebräilden. AS junger Mann fam er 
nad Nürnberg al? Neftor an der lateinischen Schule. ALS er 
hier aber einige Anfihten äußerte, welche dem Iutherifchen 
Prediger Ofiander und dem Stadtrat mißftelen, jo wurde 
er im Januar 1525 audgewiejen. 

Ein Wanderleben wehmütiger Art war von nun an 
jein 208. Leicht hätte er Ehrenftellen und Reichtümer ge— 
winnen füönnen, wenn er fich vor den herrſchenden Parteien 
gebeugt hätte, Aber für feinen Preis ließ er feine Überzeu— 
gungen fallen. Auf feinen Wanderungen fam er nad) St. 
Gallen, und hier zog ihn die Täufergemeinde mädtig an. 
Aber erit im nächſten Jahre ließ er fi in Augsburg taufen 
und wurde dann Prediger an diefer Gemeinde, die bald 1100 
Glieder zählte, Aber er durfte auch hier nicht lange weilen, 
weil ihn die Regierung verfolgte. Somit floh er nad) 


den andern Siten der Täufergemeinden; bejonderd in 
Straßburg und Worm3 hielt er fih längere Zeit auf. 
Überall wurde er den Gemeinden und Freunden derjelben 
zu großem Segen. 

Eine große Synode zu Augsburg fand im Herbit 1527. 
ftatt, auf der Denk den Vorſitz führte. Hier wurden die 
firhliden Ordnungölinien der ſüddeutſchen Täufergemein= 
den feitgeltellt. Sie find im ganzen eine Auffrifchung der 
alten waldenfifchen Einrichtungen. Als befondere Bekennt— 
nispunfte jegte man feſt: die Übung der Erwachſenen— 
Taufe, neuteftamentlihe Gemeindeordnung und Chrifti 
Nachfolge in einem heiligen Leben. An der Spite der Ge: 
meinden jollten Bilchöfe und Evangeliften ftehen. Solde, 
welche herumreiften, die Gemeinden jtärften und neue Ge: 
nofien warben, hießen Apoftel. Auf die Hauptſache legte 
man Gewicht und ließ Freiheit in Nebenfaden. Darüber, 
ob ein Chriſt am Kriege fich beteiligen dürfe, war man 
anfangs verihiedener Meinung. Schließlich jedoch ſprach 
fih die Synode entfhieden dahin aus, daß Chriftus mit 
feiner Forderung der Feindesliebe den Seinen jede Ge⸗ 
walttat verboten habe. 

Als Schriftſteller bewies Denk große Tüchtigkeit. In 
Worms überſetzte er mit einem andern, Hetzer, die Propheten 
in die deutſche Sprache. Die Arbeit war ſo gelungen, daß 
ſie Luther ſtark benutzt hat. Sonſt ſchrieb er über wichtige 
Fragen chriſtlicher Erkenntnis. Seine Sprache iſt edel und 
völlig rein von den rohen Ausdrücken jener Zeit, die ſich 
leider auch ſo reichlich bei den Reformatoren finden. Denk 
war eine Johannesſeele. Er hielt es für ſehr unrecht, je— 
manden wegen ſeiner religiöſen Anſichten zu verfolgen. Er 
lehrte nicht nur Chriſti Nachfolge, ſondern übte ſie auch. 
Sein Hauptſpruch war: „Niemand kann Chriſtum erken— 
nen, außer wer ihm nachfolgt in einem heiligen Leben.“ 

Sein Tod erfolgte in Baſel zu Ende des Jahres 1527. 
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Hierhin war er frank und elend gefommen und konnte nicht 
weiter. Einer feiner alten Lehrer Hatte Mitleid mit ihm 
und verfchaffte ihm ein Aſyl, wo er fterben fonnte, Selbſt 
feine Feinde haben feine Liebenswürdigfeit und trefflichen 
Eigenſchaften gerühmt und ihın 3. B. ſchon ald Süngling 
das Zeugnis gegeben, er fei feinen Jahren weit voraus, 
Ebenſo bezeugen fie feine Bedeutung für feine Gemeinſchaft. 
Nach feinem Tode hieß es: „Der Anabaptilten Apollo iſt 
geitorben.” | 


22. Ballhafar Hubmeier. 


Als weitere Führer der ſüddeutſchen Täufergemeinden 
merfen wir und neben Denk: Safob Groß, Leonhard 
Schiemer, Eitel Hans Langenmantel, Ambroſius Spittel- 
mäyr, Hans Hut, Ludwig Hetzer, Georg Blaurod, beſon— 
ders aber Dr. Balthalar Hubmeier. Sie alle zeigten gro— 
Ben Eifer für die Sache der Wahrheit und festen ihre ganze 
Zeit und Kraft daran, fie auszubreiten. DBlaurod erwarb 
fi) den Namen eines zweiten Paulus, Sie und viele 
andere tüchtige Männer, die auf der erwähnten Synode zu 
Augsburg das Wohl der Gemeinden berieten, ftarben den 
Märtyrertod, Manche von ihnen ftammten von den alten 
MWaldenfern her und Hatten in den Überlieferungen der 
Väter die Grundzüge des wahren Chriftentums fennen 
gelernt, Andere waren iu den römischen Srrtümern auf: 
gewachlen und jo waren fie auf wunderbaren Wegen durd) 
viele Zweifel und Kämpfe zur wahren Jüngerſchaft Chrifti 
gefommen. Zu diefen gehört Hubmeier, | 


Katholiſcher Prieſte. Gr wurde 1480 von armen 
Eltern geboren, die es aber möglich zu machen wußten, ihn 
auf gute Schulen zu jenden, Ginige Zeit war er Schul— 
meilter in Schaffhaufen. Später bezog er die Univerfität 
und erwarb fi) die Magifterwürde. 1516 wurde er Dom: 
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prediger zu Regensburg, wo er ſich als Kanzelredner hohen 
Ruhm erwarb, ſo daß man ihm eine glänzende Zukunft pro— 
phezeite. Er lernte hier aber auch viele der ärgſten Irrtümer 
der römiſchen Kirche keunen. Im Jahre 1521 nahm er 
einen Ruf nach Waldshut, am obern Rhein, an. Als 
Prieſter war er ſehr gewiſſenhaft. Bei jedem Gewitter ſtellte 
er ſich z. B. mit der Hoſtie unter die Kirchtür, um damit 
alle Gefahren abzuwehren. Ebenſo beobachtete er bei Feſten 
und Brozeffionen die größte Yeierlichkeit. 

Sein Webertritt zu den Taufern war eine Folge fleißiger 
Unterfuhungen und innerer Überzeugungen. Als Priefter 
benutzte er ſeine Mußezeit dazu, die heilige Schrift, beſonders 
die Briefe Pauli, zu ftudieren, und da gingen ihm die Augen 
auf über die vielen römischen Irrtümer. Auch Luthers 
Schriften lad er. Ebenſo trat er mit Zwingli in Verbindung 
und Schloß fich feiner Reformation an. Sm Jahre 1524 
wurde in Waldshut der einfache reformierte Gottesdienſt 
eingerichtet. Aber bei feinen Bejuchen in Bafel und Zürich 
war er auch mit den Täufern in Berührung gefommen. Er 
verglich ihre Lehren mit Gottes Wort und fand fie richtig. 
Ihre Reformation war noch fohriftgemäßer, ald die von 
Zwingli geleitete, Er folgte feiner Erfenntnis und ließ 
fih zu Oftern 1525 don Neublin taufen. Er jelbit taufte 
dann an 300 Perſonen, jo daß es nun in Waldshut eine 
große Täufergemeinde gab. 

Flucht. Infolge der Reformation in Waldshut geriet 
die Öfterreichifche Regierung in große Entrüftung, 309 Schnell 
ein Heer zufammen und griff die Stadt an. Hubmeier ent: 
fam nur mit fnapper Not; er hatte nicht einmal Zeit, einen 
Rock anzuziehen. Er floh nad) Züri), wurde aber hier ſo— 
fort ins Gefängnis gelegt. Zwingli wollte nichts mehr von 
ihm wifjen, feitdem er nicht mehr mit ihm ftimmte. Gr 
jollte widerrufen, namentlich die Kindertaufe wieder aner- 
fennen. Hubmeier weigerte fich und lag num längere Zeit 
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im Gefängnis, wo er in ſchwere Krankheit fiel. Im einer 
ſchwachen Stunde gab er teilweife nah. Darauf wurde er 
de3 Landes verwiefen. Er hielt fi einige Zeit in Süd— 
deutſchland auf, befonders in Augsburg und ging dann nad) 
Mähren, wohin fich viele Täufer geflüchtet hatten. 

In Mähren fam für Hubmeier noch eine furze Zeit ſehr 
jegensreicher Wirffamfeit. Zwei Edelleute, die Herren bon 
Lichtenftein, in der Nähe von Nifolöburg, nahmen die 
flüchtigen Täufer auf ihren Gütern auf und ſchloſſen ſich 
ihnen dann felbit an. Hubmeier wurde der Führer der 
Gemeinde. Sie zählte bald an 15,000 Glieder. Außer: 
dem verfaßte er viele Schriften, in welchen er die Grundfägße 
jeiner Gemeinſchaft daritellte und verteidigte, beſonders die 
Richtigkeit der Erwadjlenentaufe. Sein Wahlipruh war: 
„Die Wahrheit iſt untötlich.“ Unter feiner Leitung wurde 
hier noch) eine große Konferenz abgehalten, auf der er mit 
feiner Schriftfenntnis und Befonnendheit den Brüdern die— 
nen fonnte, 

Ende. Die diterreichifche Negierung ließ in ihrem Haß 
gegen ihn nicht nad. Es gelang ihr, ihn noch zu Ende des 
Sahres 1527 gefangen zu nehmen und ind Gefängnis zu 
legen. Hier wurde er graufam gefoltert und da er nicht 
widerrief, am 30. März 1528 zu Wien lebendig verbrannt. 
Drei Tage fpäter wurde jeine Frau in der Donau ertränft, 
Hubmeiers legte Worte waren: „Jeſus, Jeſus!“ Er hätte 
es in der Welt auch gut Haben fünnen, aber bei ihn hieß e3 
wie bei Paulus: „Was mir Gewinn war, daS habe ich um 
Chriſti willen für Schaden geachtet.“ 


23. Berfolgungen der füddentfhen Täufer. 


Urſachen. Wie in der Schweiz, fo trafen auch die ſüd— 
deutfhen Gemeinden die bitterften und blutigſten Verfol— 
gungen. Der Grund davon lag in dem Haß der römiſchen 

4 


— 


Kirche gegen die Wahrheit und der religiöſen Unduldſamkeit 
der Proteſtanten. Das ſchnelle Wachſtum der Täuferge— 
meinden lenkte bald die Aufmerkſamkeit auf ſie. Denn in 
wenigen Jahren waren ihre Gemeinden über das ganze ſüd— 
liche Deutſchland verbreitet. Bekehrte Handwerker erwieſen 
ſich als eifrige Miſſionare und prieſen jedem die köſtliche 
Perle an, der auf ſie hören wollte. Ebenſo nahm das Volk 
die Apoſtel der Täufer bereitwillig auf. Dieſe Männer 
kamen in ſchlichtem Gewand mit dem Ruf der Buße und 
dem Lockruf des Evangeliums. Und ihr ſittenſtrenger Wan— 
del bezeugte die Richtigkeit ihrer Lehre. Sie forderten, 
was ſie ſelber übten, — ein heiliges Leben. In der Nach— 
folge Chriſti ſollte die Rformation beſtehen und nicht im 
Schmähen auf Meſſe und Faſten. In vielen proteſtanti— 
ſchen Gemeinden ſah es eben ſchlimm aus, ſo daß Luther 
jammerte: „Wollte Gott, wir wären fromme Heiden!“ Aber 
von einem anders gearteten Chriſtentum, als er lehrte, 
wollte er trotzdem nichts wiſſen. 

Verleumdungen. In traurigſter Weiſe wurde das 
Chriſtentum auch der ſüddeutſchen Täufergemeinden ver— 
dächtigt und verleumdet. Man redete ihnen nach, ſie trieben 
bei ihren Verſammlungen böſe Dinge; ihre Kinder hätten 
Geisfüße und Ochſenklauen, und ihre Frömmigkeit ſei pure 
Heuchelei. Beſonders wehmütig war es für die Täufer, daß 
man ſie als Empörer hinſtellte, welche mit der Waffe die 
Obrigkeit ſtürzen wollten, während ſie in ihren Predigten 
und Bekenntniſſen lehrten, ein Chriſt dürfe ſich nicht an 
Gewalttaten beteiligen. Der Führer des Bauernaufruhrs, 
Thomas Münzer, hatte eben auch die Kindertaufe verwor— 
fen, und weil die Täufer dasſelbe taten, jo wurden fie 
ohne weiteres als feine Genoſſen hingeſtellt, beſonders 
nachdem jich einige von Münzers Anhängern befehrt und 
fih den jtillen Täufern angefchloffen hatten. Was dieſe 
über ihre Lehren fjchrieben, wurde ungelefen vernichtet. 
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So kam es, daß ſie für die ärgſten Menſchen jener Zeit 
galten. Selbſt Luther meinte, ſo wie kein Teufel beſſer 
ſei wie der andere, ſo ſeien die Täufer alle gleich. Ihre 
Bekenntnistreue erklärte er und Melanchthon für eine 
Verſtockung des böſen Feindes. 

Das Reichsgeſetz von Speyer, 1529, enthielt nun eine 
kaiſerliche Verfügung, daß alle Wiedertäufer, Männer und 
Frauen, ohne Verhör getötet werden ſollten. Es hieß darin, 
daß dieſe Sekte ſehr alt und ſchon früher verdammt worden 
ſei. Die proteſtantiſchen Regierungen gaben zu dieſem Er— 
laß ihre Zuſtimmung. Nur Philipp von Heſſen meinte, es 
ſei nicht recht, einen Menſchen wegen ſeiner religiöſen An— 
ſichten zu töten. Aber ſchon im Jahre 1527 war eine Reihe 
von Täufern eingekerkert und hingerichtet worden, beſonders 
Prediger und Lehrer. Nun begann eine förmliche Hetzjagd 
auf die wehrloſen Chriſten, indem bewaffnete Reiterſcharen 
das Land durchzogen, die Täufer ſuchten und dahinwürgten. 
Der Herzog von Baiern ſagte: „Wer widerruft, wird ge— 
föpft, wer hartnädig bleibt, wird verbrannt.” Im Sahre 
1530 zählte man der Hingerichteten ſchon an 2000, Und viele 
tötete man heimlich, als ob fie ärgere Verbrecher wären, als 
Diebe und Mörder. Gegen die Täufer gab es fein menſch— 
liches Gefühl, feine Gerechtigkeit noch Billigfeit. Bon einen 
16jährigen Mädchen in Salzburg ilt berichtet, daß fie auf 
feine Weife zum Widerruf zu bewegen war. Da padte fie 
der Richter, tauchte fie in eine Roßtränke und hielt fie unterm 
Waſſer, bis fie tot war. Diele legte man in unterirdifche 
Gefängnifje, wohin fein Tagesliht drang, und ließ fie 
elendiglich verfommen. 

Der Befenntnismut der Täufer war jedoch weder durch 
Folter noch Tod zu brechen. Ihre Führer, wie Hans 
Schlaffer, Leonhard Schiemer und Georg Blaurod gingen 
freudig in den Tod. Vielen bot man gute Stellen und Neid): 
tümer an, wenn fie widerrufen würden, aber fie waren durch 


nichts zu bewegen, ihre Überzeugungen aufzugeben. Diele 
fangen auf dem Todeswege, wie wenn’ zur Hochzeit ging, 
oder fie ermahnten die Umftehenden, ihr Jündhaftes Leben zu 
laffen und fich zu befehren. Dan verbrannte ihnen daher 
oft die Zunge mit einem glühenden Eifen, damit fie nicht 
Iprechen und noch fterbend Genofjen werben Fönnten. 

Stimmen zu gunften der Taufer erhoben fich vielfach da, 
wo man fie in ihrer einfältigen Frömmigkeit perſönlich 
fennen lernte. So fagte Bucer in Straßburg, e3 fei ihm 
fein Zweifel, daß liebe Kinder Gottes unter ihnen feien. 
Ebenſo meinte Capito, unter den Wiedertäufern wären felige 
und wahre Knete Gottes. Ein anderer bemerkte, es feien 
viel fromme und einfältige Leute unter ihnen geweſen. 
Katharina Zell, die Frau eines Straßburger Bredigers aber 
ſchrieb an die proteftantifchen Geiftlihen: „Die armen 
Täufer werden gehegt wie Wildfchweine, fo fie doch Chriſtum 
mit und befennen; gebt dod Euch die Schuld, daß fie 
fi von und trennen.” Sehr entſchieden ſprach ſich be- 
fonders der Landgraf Philipp von Helfen dahin aus, dag 
man mehr Befferung bei denen ſehen fünne, weldhe Schwär- 
mer geheißen werden als bei den andern. 


24. Jakob Sutter. 


In Tirol lebte die ärmere Bevölferung, befonders in 
den Gebirgögegenden und Bergwerfen, unter ſchwerem bür— 
gerlichem und kirchlichem Drud. Diefe hieß nun die aus 
der Schweiz kommenden Sendboten der Täufergemeinden . 
freudig willfommen und ergriff mit willigem Herzen das 
von ihnen gepredigte Evangelium. Neben Andern ent: 
faltete hier befonderd Jakob Blaurock eine fehr erfolgreiche 
Wirkſamkeit. Aber die römifche Obrigfeit war bald Hinter 
ihm ber und ließ ihn im Frühjahr 1529 den Scheiter: 
haufen bejteigen. Diele feiner Genofjen mußten ihm fol- 


gen; viele wußten fi auch längere Zeit in den Schlupf: 
winfeln der Bergwerfe zu verbergen; viele entfamen aud) 
nah Mähren. Es fanden fich begabte Führer, welche e3 
veritanden, einzelne und ganze Gruppen durch dad feind: 
liche Dfterrei) in das „gelobte Land,” wie man fagte, zu 
führen. Unter diefen war der Nachfolger Blaurocks, Ja: 
fob Hutter, der bedeutendite. 

Sn Mähren hatte die zu Nifolöburg von Hubmeier 
gefammelte Gemeinde von Anfang an großen Zuzug au? 
der Schweiz und Tirol erhalten, Unter den lettern ent: 
widelte ein Safob Wiedemann -die Anficht, daß es für 
einen wahren Chriſten unrecht ſei, der Regierung zu 
Kriegszwecken Geldabgaben zu leilten. Nach dem Bor: 
bilde, der eriten Gemeinde zu Serufalem, wie er die Sade 
auffaßte, hielt er dafür, ein Chriſt dürfte fein perfönliches 
Eigentum befiten, jondern eine Gemeinde müſſe alles ge: 
meinſchaftlich haben. Er fand viele, welche ihm beiftimmten. 
Sie Jonderten ſich von den andern und zogen nach Auſter— 
lit, Miedemann breitete einen Mantel auf die Erde und 
ein jeder warf an Geld hinein, wa3 er bejaß. Sie rich— 
teten ih nun gemeinfhaftlide Wohnungen ein mit dem 
Namen „Haushaben” oder „Bruderhöfe” und führten ein 
jtilles, arbeitfames, frommes Leben. Bald entftanden in 
den umliegenden Ortſchaften viele folder Bruderhöfe. 

Jakob Hutter fam aus Tirol nad) Mähren, die dor- 
tigen Täufer fennen zu lernen. Die Gemeinde zu Aufter: 
lig mit ihrer Gütergemeinfchaft gefiel ihm ungemein und 
er vereinigte fi) mit ihr. Das taten auch andere Lehrer 
und Prediger mit ihren Fleinern und größern Gruppen, 
welche aus der Schweiz und Süddeutfchland nad) Mähren 
geflüchtet waren, Als fie mit einander in Uneinigfeit ge: 
rieten, erwied fih Hutter als der begabteite und ent— 
Ichiedenjte Vertreter der neuen Gemeindeordnung und fo 
mußte er den Frieden vermitteln und die Gleichgiltigen 
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abſondern. Ebenſo kehrte er wiederholt nach Tirol zurück, 
um die dort hart verfolgten Täufer nach Mähren zu ge— 
leiten. Er kannte alle Schleichwege und Verſtecke, ſo daß 
er mit ſeinen Genoſſen immer wieder den Späheraugen 
ſeiner Feinde entging. 


Eine große Verfolgung brach im Jahre 1535 auch über 
die Gemeinden in Mähren herein. Der öſterreichiſche 
König Ferdinand befahl, fie alle ohne weiteres aus dem 
Lande zu treiben. Die Edelleute ſuchten die Täufer zu 
ſchützen, mußten aber jchließlich die Soldaten gegen die 
wehrloſen Leite vorgehen laffen. Hutter war eben bei 
feiner Gemeinde anweſend, als die Verfolgung begann. 
Nührend Heißt es, daß er fein Bündel auf den Rüden 
nahm und die andern folgten, wie eine Herde ihrem Hirten. 
Man wußte aber nicht wohin; man 309 bon einem Wald 
in den andern, fonnte aber nirgends einen Nuheort fin: 
den. Hutter fchrieb einen mannhaften Brief an feine Ver: 
folger und ſagte: „Weil wir alles gottlofe Leben ver: 
laſſen und und ganz Gott ergeben haben, darum werden 
wir verfolgt. Wir haben feinen Spieß noch Waffen und 
dennoch jagt man, wir wollten friegen, Wir wifjen nicht, 
wo wir Hin follen mit unfern vielen Witwen und uner— 
zogenen Kindlein. Wir können ung doch das Erdreich 
nicht verbieten Iaffen.” Schließlich mußte ſich die Ge: 
meinde in fleine Gruppen auflöjfen, um fo ihren Feinden 
entgehen zu fünnen. 


Hutterd Ende. Es gelang Hutter, zu Ende d. J. 
1535 nod einmal nad Tirol zu entfommen, obſchon 
feindliche Soldaten auf allen Brüden und Wegen ihm 
aufgelauert Hatten. Es hieß, er fei ein hochgewachjener 
Mann mit einem großen Bart und trüge eine Holzart, 
um feine Verfolger zu täufchen; — aber er ftehe mit dem 
Teufel im Bunde, darum fei ihm nicht beizufommen. 


EISEN 


Schließlih gelang feine Gefangennehmung durch Verrat, 
Mit einem Knebel im Munde führte man ihn nah Inns— 
brud. Hier wurde er auf die Folter gefpannt, damit er 
feine Mitgenofjen angebe und feine Lehren widerrufe, 
Aber fein Mund blieb ftumm Am 25. Februar 1536 
jtellte man ihn auf den Sceiterhaufen. Er aber jagte 
mutig: „Nun fommt her, ihr Widerfpreder, laßt un? dei 
Glauben im Feuer probieren.” Eine große VBolfömenge 
ihaute feiner Hinridtung zu. In Mähren aber jchrieb 
man in das Geſchichtsbuch feiner Richtung: „Diefer Ja— 
fob Hutter hat die Gemeinde Gottes drei Jahre lang 
regiert und mit Gottes Wort verjehen, hat dem Herrn ein 
Volk gefammelt, da3 feinen Namen geerbt hat, jo daß 
man und die „Hutterfchen Brüder” nennt, welches Namen? 
wir uns bis auf den heutigen Tag nicht ſchämen.“ 

Weitere Berfolgungen waren auch fernerhin das täg- 
liche Brot der Gemeinde in Mähren. Im Sahre 1539 
wurden eine große Anzahl zu Stainerbrunn in Dfterreid) 
gefangen genommen, alS fie eben eine Konferenz abhielten. 
Sie wurden zu den Galeeren verurteilt. Als ihre Frauen 
und Kinder von ihnen Abſchied nahmen, da konnten ſich 
auch die faiferlihen Soldaten der Tränen nicht erwehren. 
Um 1545 ließen die Verfolgungen in Mähren nad. In 
Tirol waren die Täufer um diefe Zeit fo ziemlich alle 
vertrieben oder hingerichtet worden. 


25. Menno Simons. 


Auch in den Niederlanden finden wir ſchon vor der 
Neformationdzeit evangelifches Ehriftentum. Auch hier gab 
es Waldenfergemeinden. Meiſtens gehörten die Weber ihnen 
an, die Tiſſerands. Fromme Männer traten hier auf, ftif: 
teten chriſtliche Schulen und ſchrieben gute Bücher, wie Ger: 
hard Groot und Thomas von Kempis. Die reformatorifchen 


Ideen fanden hier alfo einen vorbereiteten Boden. Luthers 
Schriften wurden eifrig gelefen. Sofort traten aber aud) 
die Refte der alten Waldenjergemeinden zu frifcher Tätigkeit 
hervor und gewannen Einfluß und Verbreitung. Mit den 
Gefinnungsgenofjen in der Schweiz Itanden fie in engem 
Verkehr. Man nannte fie auch hier Täufer oder Wieder: 
täufer, und verfolgte fie fofort. Ilm 1530 zählten fie viele 
Gemeinden. Leider hatten einige ihrer Führer ſchwärme— 
riſche Anfichten, wie Melchior Hofman, ja einige von ihnen 
gerieten ganz und gar auf den Irrweg, fo daß fie von der 
Gemeinſchaft ausgefchloffen wurden. Der Führer derfelben 
war San Matthys. Er wurde nun dad Haupt einer auf: 
rührerifchen Notte, die zu Münfter in Weltfalen ihr Ende 
fand. Sie griffen zum Schwert, was ganz gegen die 
Grundſätze der Täufer ging. An feiner Stelle fhloß ſich 
ihnen ein fatholifcher PVriefter an, deſſen gelegnete Wirf- 
jamfeit von folcher Bedeutung wurde, daß man feine Ge— 
finnungdgenoffen nad) feinem Namen nannte — Menno 
Simons. 

Katholiſcher Prieſter. Er war geboren zu Witmarſum 
in Friesland in Jahre 1492. Hier wirkte er fpäter auch 
al? Briefter, führte aber als folcher ein leichtfertiges Leben. 
Beim Gottesdienſt kamen ihm oft Zweifel an der Richtigfeit 
der römischen Abendmahlslehre; er forfhte aber lange nicht 
in der Bibel darüber, weil er fürdhtete, verführt zu werden. 
Zu tiefem Nachdenken brachte ihn die Hinrichtung eines 
Täuferd im Jahre 1531. Er las nun die Bibel, auch Lu— 
ther3 Schriften, fand aber, daß die Lehren der Täufer von 
der Erwachlenentaufe 2c., guten biblifhen Grund hatten. 
Sm Sahre 1536 Schloß er fich durch die Taufe ihnen an und 
verzichtete damit auf viele Würden und Vorteile, die er ſonſt 
hätte gewinnen fünnen. 

Ein Wanderleben voller Mühſale, Nöten und Verfol⸗ 
gungen war von nun an fein Los. Auf Bitten feiner Brü: 
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der übernahm er das Predigtamt unter ihnen und war nun 
unermüdlich tätig in der Pflege der Gemeinden, denen es 
ſehr an Umſicht und Leitung fehlte. Bald aber war auch die 
Regierung hinter ihm her und ſetzte einen Preis von hundert 
Gulden auf ſeinen Kopf. Gott jedoch beſchützte ihn oft wun— 
derbar. So konnte einmal ein Verräter kein Wort ſprechen, 
als Menno auf einem Kahn vorbeikam. Hernach rief er är— 
gerlich aus: „Der Vogel iſt entwiſcht.“ Menno mußte 
freilich faſt beſfändig auf der Flucht ſein und ſagt, daß es 
ihm und ſeiner Frau Jahre lang an einer Kammer gefehlt 
habe, die ſie ihre eigene Heimat hätten nennen können. 
Schließlich mußte er ſein Vaterland ganz verlaſſen. 1543 
finden wir ihn in Emden, 1546 in Köln. Von hier wan— 
derte er nad) der Dftfee und wohnte zu Wismar. Bid nad) 
Preußen und Litthauen ging er von hier au auf feinen 
Predigtreifen, taufte die Jugend und ordnete die Gemein- 
den. Seine legten Jahre verbrachte er zu Wüſtenfelde, 
einem Dorfe zwiichen Altona und Lübeck. 

Sein Tod erfolgte am 13. Januar 1559. Snfolge 
eines Beinbruches war er feine letzten Sahre ein Krüppel. 
Er war jehr arm, jo daß ihm feine Brüder in Friesland 
jährlid 60 Gulden fandten. Seine Frau ftarb vor ihm. 
Zwei Töchter pflegten ihn in feinen lebten Tagen. Wo 
feine Gebeine ruhen, weiß heute nientand, weil jene Ge: 
gend im dreißigjährigen Kriege vollftändig verwüftet wurde. 


Seine Schriften. Er hat viel gejchrieben. Zu Wüſten— 
felde hatte er eine eigene Druderei. Die meiften feiner 
Schriften find recht erbaulich und zeigen feine gründliche 
Bibelfenntnis. Er erzählt feinen Austritt aud der römi— 
jhen Kirche und behandelt alle die Lehren, durch welche 
fih die Täufer von den Katholifen und andern PBroteftanten 
unterfhieden. Er zeigte auch ſehr klar, daß fie mit der 
Münſterſchen Rotte feine Gemeinschaft hätten, und daß es 
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eitel Verleumdung ſei, wenn man ſie als deren Genoſſen 
hinftellte. Was Menno beſonders auszeichnete in feiner 
Erkenntnis und feinem Tun, das war der Ernft. Chrift 
jein heißt, fi gründlich befehren, ſich felbit verleugnen, 
mit Welt und Sünde völlig breden. In der Gemeinde: 
zucht war er fo ftreng, daß viele feiner Brüder nicht mit 
ihm ftimmten. 

Seine Mitarbeiter waren Obbe Philipps, Dirk Phi— 
lipps, Gillis von Aachen, Zeendert Bouwens u. a. Letz— 
terer joll an 10,000 Taufen vollzogen haben. 1554 hielt 
Menno Simons zu Wiömar mit den andern Älteften eine 
wichtige Konferenz ab, auf der bedeutende Gemeindefragen 
beiprochen wurden. Man ging hier weniger auf die alten 
waldenfiihen Einrichtungen zurüd, als bei den ſüddeutſchen 
Gemeinden. Dirk Philipps ging von hier als Ältefter nad 
Danzig. Er ftarb 1570. 


26. Berfolgungen der Mennoniten in den 
Niederlanden. 


Eine Blut: und Tränengeſchichte hat man die erſte Zeit 
der Täufer oder Mennoniten, wie fie feit 1550 hießen, ge= 
nannt. Die fatholifche Negierung wollte fie einfach) aus— 
rotten. Es follte ihnen niemand auch nur Haus und Hof 
vermieten, niemand für fie um Gnade bitten dürfen, wenn 
fie zum Tode mit Feuer oder Schwert verurteilt waren. 
Sm Gegenteil, — wer fie anzeigte, der follte den dritten 
Teil ihrer Güter erhalten; denn alle Täufer, die man finge, 
follten hingerichtet werden. In befonderd blutiger Weife 
Haufte ein fpanifcher General, Herzog Alba, weil er neben 
bei lüſtern nad) ihren Schägen war. Man zählt daher die 
Zahl ihrer Märtyrer nah) Tauſenden. 

Die Art der Folter und Hinrichtung war jehr grauſam. 
Sie follten ihren Glauben abſchwören und dann Die Namen 
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ihrer Mitbrüder und Lehrer angeben. Deshalb ſetzte man 
ihnen Schrauben auf Daumen und Schienbein, peitichte fie 
furchtbar, ließ fie in fhauerlichen Gefängnifjen liegen, wo 
fie oft elendiglic) umfamen. Gewöhnlich wurden fie leben— 
dig verbrannt. Oft hing man ihnen ein Sädlein mit 
Pulver um den Hald, da3 bald erplodierte und fie tötete, 
Zuweilen erdroffelte man fie am Pfahl. Frauen und Mäd— 
hen wurden auch in den Flüffen und Seen oder in großen 
Fäſſern ertränft. Manche legte man auch in offene Särge, 
Ichob ihnen eiferne Stangen über den Leib und begrub fie 
lebendig. Weil fo viele auf dem Wege zur Hinrichtung laut 
fangen und beteten oder aud) zum Wolfe redeten, jo ſchraubte 
man ihnen die Zunge feſt. Dielen erbaute man ein Stroh: 
häuschen, brachte fie da hinein und zündete es dann ar. 
Sie waren geadjtet wie die Schladhtichafe. 


Beilpiele von bejonderer Treue bis in den Tod finden 
wir fo viele in den Märtyrergefhichten, daß man billig über 
diefe „Wolfe von Zeugen” ftaunen muß. Sm Jahre 1552 
wurde eine Frau, Maria, verurteilt, ertränft zu merden. 
ALS fie zum Wafler ging, fang fie vor Freuden, daß der Tag 
ihrer Erlöfung gefommen jei, und fagte: „Sc bin eines 
Mannes Braut geweien, nun joll ich Chrifti Braut werden 
und fein Reich ererben.” Im Sahre 1576 nahm man in 
Gent einen Mann, Raphael, gefangen. Er follte die Namen 
anderer angeben. Als er das nicht that, legten fie ihn auf 
die Beinbanf und quälten ihn mit Ketten und Schrauben, 
banden ihm einen Strid an die Zehen und riffen daran, 
gofjen ihm ſodann Waſſer in den Mund, big er beinahe tot 
war. Er aber rief innerlich zu Gott und der ftärfte ihn, 
fo daß er trog der Folter feinen GlaubenSbruder verriet noch 
jelbit wanfend wurde. Schließlid) wurde er mit andern ver: 
brannt. Tief rührend ift befonder3 die Gefchichte von Dirk 
Wilms, einem frommen Täufer in Aöpern, in deflen Haufe 
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die Gemeinde oft ihre Verfammlungen abhielt und der des— 
wegen gefangen genommen werden follte. Er verſuchte zu 
entfliehen, fam dabei aber an ein zugefrorened Waffer. Das 
Eis trug ihn, und ſchon war er am jenfeitigen Ufer, als er, 
ih umſchauend, fieht, daß fein Verfolger einbricht und num 
nahe daran iſt, zu ertrinfen. Ohne fid) zu befinnen, eilt er 
zu ihm und rettet ihn. Diele Feindesliebe rührt des Hä— 
ſchers Herz und er will feinen Lebensretter entfliehen laſſen. 
Aber der am andern Ufer ftehende Bürgermeifter ruft ihn zu, 
ſeines Eides eingedenf zu fein, und nun wird Wilms feit- 
genommen und erleidet einen qualvollen Flammentod 1569. 


Anua von dem Hoff war die legte Märtyrerin in den Nies 
derlanden. Sie war ein Dienſtmädchen in Brüffel und er: 
litt während einer zweijährigen Gefängnishaft viel Anfech: 
tungen wegen ihres Glaubens. MAIS fie ftandhaft blieb, 
legte man fie in ein Grab, bejchüttete zuerft ihre Füße mit 
Erde und dann fragten fie Die jeſuitiſchen Geiftlichen, ob fie 
ih nicht zu ihnen befehren wolle. Sie fagte: „Nein, Jon: 
dern ich freue mich, daß die Zeit meines Abſchiedes vor— 
handen iſt.“ AS man fie bis an den Hals beichüttet 
hatte, fragte man fie noch einmal. Aber fie blieb treu 
und wurde ſomit vollends Iebendig begraben. Das ge— 
Ihah i. J. 1597. 


Die Berfammlungen konnten in dieſer Verfolgung: 
zeit nur veritedt und in großer Stille gehalten werden. Sn 
Städten und Dörfern verfammelte man fih in abgelegenen 
Zimmern, den „Binnenfammers”; an den Küſten oft Hinter 
den Deichen oder auf Fleinen Anfeln bei Regen und Schnee. 
Viele wurden vertrieben, andere wanderten aus und juchten 
fih an der Ditjee, befonders in Preußen, eine neue Heimat. 
In den Niederlanden nahm man fpäter die Bezeichnung 
„Zaufgefinnte” an anftatt „Mennoniten.“ 


BE. So 


27. Die Aeformation in andern JÄndern. 


Schweden. Das wiedergefundene Evangelium wurde 
bald auch andern Kändern fund. In Schweden wurde e3 
durh die Brüder Dluf und Lorenz Peterfon verbreitet, 
Sie hatten beide in Wittenberg jtudiert und teilten nun 
daheim da3 aus, was fie in der Fremde an Wahrheit 
gewonnen hatten. Einer von ihnen überjegte die Bibel 
in die Landesiprade. König und Volk erfannten die un: 
würdige Knechtſchaft Roms, unter der fie jo lange geitan: 
den, und jo wurde im Jahre 1527 auf dem Reichstage zu 
Weſteräs die Reformation eingeführt. Ahnlih ging e3 in 
Dänemark. In beiden Reichen wurde die ftreng Iutherifche 
Lehre angenommen. 

England. Weit weniger ruhig vollzog fi) die Nefor- 
mation in England. Hier regierte der fittenlofe und lau: 
nenhafte König Heinrih VIII. Anfangs fchrieb er ein 
Buch gegen Luther, was ihm hohe Anerfennung vom Papſt 
eintrug. Als ihn diefer aber bald darauf nit bon feiner 
eritten Gemahlin jcheiden wollte, da fagte er fich von ihm los 
und führte eine eigene Reformation ein, bei der viel römi: 
ſches Zeug ftehen blieb. Wer fih ihm nicht fügte, ward 
verfolgt. Unter feinem Nachfolger, Eduard VI., fonnte 
man gründlicher und biblifcher zu Werfe gehen. Der Erz: 
biſchof Cranmer ließ zwei Schüler Luthers fommen, die. 
ihn darin unterftügten. Cine ernite Sichtungszeit kam 
dann unter der Fatholiichen Königin Maria. Sie wollte 
die evangelifche Lehre ausrotten und ließ viele hinrichten. 
Auch der Erzbifchof Cranmer ftarb den Flammentod. Aber 
ihre Nachfolgerin, die Königin Elifabeth, hob allen römi— 
ſchen Einfluß auf, und jo wurde die englifde Episfopal- 
firhe eingerichtet, 1559. Man behielt in ihr mande Ge: 
remonien bei, ebenfo die Biſchöfe und Erzbifchöfe. Vielen 
Chriſten war dag nicht einfach genug und fo entitanden in 
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England viele Kirchengemeinſchaften, die vom Staat unab— 
hängig ihren eigenen Weg gingen. Sie hießen Independen— 
ten, Puritaner, Presbyterianer, Baptiſten u. ſ. w. Später 
entſtanden hier die Methodiſten und andere Richtungen. 

In Schottland wurde namentlich durch Sohn Knor 
1542 die ſtreng reformierte Lehre eingeführt. Die junge, 
lebensluſtige Königin Maria Stuart wollte die Bewegung 
hemmen und den kühnen Reformator ins Gefängnis wer— 
fen, aber gegenüber ſeiner Entfchiedenheit und ſeinem Ernſte 
war ſie ohnmächtig. Mit ganzem Herzen ſchloß ſich das 
ſchottiſche Volk an die neue Wahrheit an. 

In den Niederlanden riſſen ſich ſieben Provinzen von 
der ſpaniſchen Herrſchaft los und nahmen damit zugleich 
die reformierte Lehre an. 1579 ſchloſſen ſie die Utrechter 
Union unter Wilhelm von Oranien. Damit hörten hier 
auch alle Verfolgungen gegen die Mennoniten auf. Sein 
Sohn Moritz war ihnen beſonders zugetan. Als er in ſei— 
nen Kriegen in Geldnot war, gaben ſie große Summen her. 
Er ſchätzte ihren Fleiß und ſtille Betriebſamkeit, und nahm 
ihr „Ja“ an Eidesſtatt an und preßte keinen in den Sol— 
datenſtand. Er meinte, daß ein Staat durch ſolche ſtille, 
friedliche Bürger großen Nutzen habe. 

In Frankreich wurde wegen der Einführung der Refor— 
mation viel Blut vergoſſen. Man belegte die Proteſtanten 
mit dem Schimpfnamen „Hugenotten“ und verfolgte ſie 
öffentlich und heimlich. Trotzdem bekannten ſich Fürſten 
und Adelige zu der evangeliſchen Lehre und verteidigten ſie 
mit den Waffen. Der König Karl IX. ließ ſich ſchließlich 
zu einer großen Greuelthat drängen. Er tat, als wolle er 
mit ihnen Frieden fchließen und erlaubte feiner Schweiter, 
fich mit dem proteftantifchen Prinzen Heinri) von Navarra 
zu vermählen. Zur Hochzeit ftrömten Taufende von Huge: 
notten nad) Paris. Hier aber fiel man in der Nacht des 


24, August 1572 über fie her und erfchlug an 60,000, Die: 
ſes Greignis nennt man die Pariſer Bluthochzeit. Später 
erhielten hier die Proteftanten Religionsfreiheit. Sie 
folgten nicht der Iutherifchen, fondern der reformierten 
Lehre. Auch die Waldenfergemeinde fjchloffen fich der: 
felben an. 

In der Schweiz trat Calvin nad Zwinglis Tode an 
die Spike der reformierten Kirche. Er fam 1536 nad) Genf 
und wirkte hier mit großem Eifer bis an fein Ende, 1564. 
Er forderte ſtrenge Kirchenzucht, aber in altteftamentlicher 
Weiſe. Die Bolizei mußte die Gemeinde in Ordnung 
halten. Schon 1532 jchloffen fi) auch die Waldenjerge: 
meinden in Italien der reformierten Kirche an. Damit 
gaben fie und die franzöſiſchen Waldenfer den wichtigen Be— 
kenntnispunkt von der Erwachlenentaufe auf, fo daß nur die 
Geitenzweige diefer Richtung, die ſchweizeriſchen und 
deutſchen Täufer, ſowie die holländiſchen Mennoniten den- 
felben beibehielten. 


IV. Die neuere Zeit. 


28. Die Beligionskriege. 


Der ſchmalkaldiſche Krieg. Die aus unbiblifhen An- 
ſchauungen herporgegangene Meinung der Katholifen und 
PBrotejtanten, daß man fich wegen religiöfer Unterfchiede mit 
den Waffen befämpfen dürfe, trug blutige Früchte. Man 
vergaß ganz, daß derjenige, der anders denft als ein anderer, 
entweder irrt, oder auch recht Hat, oder diefem an Erkenntnis 
voraus ift und daher entweder Mitleid oder Nachahmung 
verdient, immer aljo brüderliche Achtung und Rückſicht. Zu: 
nächſt lag der Fehler größtenteil3 auf feiten der Katholiken, 
welche den Proteſtanten feine Neligiondfreiheit laſſen woll— 
ten. Kaiſer Karl V. drohte mit Krieg, und jo Ichloffen die 
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proteſtantiſchen Fürſten zu Schmalkalden ein Bündnis gegen 
ihn. Sie waren ſich aber nicht einig, und ſo gelang es dem 
Kaiſer, ihr Heer zu ſchlagen und zwei ihrer Fürſten gefangen 
zu nehmen. Er ging ſchon daran, die Reformation aufzu— 
heben, als ſich ſein Liebling, Moritz von Sachſen, gegen ihn 
empörte und ihn zwang, nachzugeben. Es kam der Augs— 
burger Religionsfriede zuſtande, 1555, nach welchem Katho— 
liken und Proteſtanten gleiche Rechte haben ſollten. 

Die Jeſuiten. Ein grimmiger Feind erſtand den Pro— 
teſtanten in dem Jeſuitenorden. Er war von einem ſpani— 
ſchen Edelmann, Ignaz von Loyola, 1540 geſtiftet worden, 
ſtellte ſich ganz in den Dienſt des Papſttums und machte die 
Bekämpfung des Proteſtantismus zu feiner Hauptaufgabe. 
Der Orden verfuhr nach dem Grundſatz: „Der Zweck heiligt 
die Mittel“ und hieß ſomit Aufruhr, Meineid, ja ſelbſt 
einen Fürſtenmord gut, wenn dabei für die Macht des Papſt— 
tums etwa? herausfam. Die Glieder des Ordens waren 
größtentheilg jehr gebildete Xeute, die fih an allen Höfen 
und Hochſchulen ald Beichtpäter, VBrinzenerzieher und Lehrer 
einzuniſten veritanden und in folder Stellung dann gegen 
den ProteftantiSmus wühlten. Viele von ihnen gingen 
als Mifftonare nad) Indien, China und zu unfern India: 
nern, aber ihre Arbeit hatte wenig evangelifche Art an fid. 
Sn Europa war ihr Treiben den Völkern verderblid. Sie 
führten in Sranfreid) die ſchreckliche Bartholomäusnacht, 24. 
Auguft 1572, herbei und in Deutjchland den dreißig: 
jährigen Krieg. 

Der 30jährige Krieg brach 1618 in Böhmen aus, wo 
die Rechte der Broteftanten mit Füßen getreten wurden. Die 
Böhmen fagten fid) von dem treulofen Kaifer los und wählten 
Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem Könige. Diefer wurde 
aber gefchlagen und mußte fliehen. Nun griff das fatholifche 
Heer die proteftantifchen Yänder überhaupt an und diefe ge: 
rieten in große Bedrängnis, bis ihnen in Guſtav Adolf von 


Schweden 1630 ein Retter erihien. Er ſchlug die beiden 
Generäle Tilly und Wallenftein, fiel aber ſelbſt in der 
Schlacht zu Lügen am 6. November 1632, Seine Generäle 
jeßten den Krieg fort, bis nach weiterem 16jährigem, bluti- 
gem Ringen 1648 der weitphälifche Friede gefchloffen werden 
fonnte, der das Recht des Proteſtantismus anerfannte. 

Die Folgen dieſes Krieges waren unfäglic traurig. 
Große Teile Deutfchlands fahen aus wie eine Wüfte, Wo 
Städte und Dörfer geitanden, lagen Schutthaufen; wo 
Wieſen und Gärten gewejen waren, da fand man Sümpfe 
und wildes Land. Aderbau, Handel und Gewerbe lagen 
darnieder. Die Bevölkerung war von 16 Millionen auf 4 
herabgejunfen. Tauſende von diefen lebten wie wild in den 
Wäldern dahin. Es nahm Jahre und fojtete viele Mühe, 
bi3 unter dem gewöhnlichen Volk die elementarjten biblifchen 
Erfenntnifjfe wieder heimifch geworden waren. 


Liederdichter. Und doch auch in diejer Zeit forgte der 
Herr dafür, daß es der deutfchen Chriftenheit an frommen 
Männern nicht ganz fehle. DBiele lernten im Elend ihn 
fennen und ihm dienen an Kranken und Sterbenden. Sa, 
gerade in diefen Jahrzehnten treffen wir eine Reihe begabter 
Dichter, deren Kirchenlieder wahre Kleinode der ganzen 
evangelilchen Chriftenheit geworden find. Sp Paul Ger: 
hardt mit Liedern wie: „DBefiehl du deine Wege,” und „DO 
Haupt voll Blut und Wunden,“ u.a.; Georg Neumarfmit: 
„Ber nur den lieben Gott läßt walten;“ Joachim Neander, 
mit „Sieh, hier bin ich Ehrenkönig;“ Terfteegen mit „Gott 
it gegenwärtig,“ u. a. Es befingen dieſe Lieder die Grund: 
ſtücke evangelifcher Wahrheiten, an denen wir alle hängen, 
au welcher kirchlichen Richtung wir auch gehören mögen. 


Sn 


29. Spener und Franke. 


Orthodoxie. Die Zeit des 30fjährigen Krieges mar 
auch nah innen eine Zeit des Kampfes. In den hohen 
Schulen und auf den Kanzeln ftritt man, leider nicht gegen 
Sünden und Bosheit, fondern über ſolche Erfenntnispunfte, 
hinfichtlich welcher auch Fromme Männer verſchiedener Mei— 
nung fein können. Die eine Richtung warf fi zur Richterin 
über die andere auf. Ob man gewiſſe Glaubensſätze Außer: 
lic) annehme oder nicht, follte den Hauptpunkt der Fröm— 
migfeit bilden. Die äußere Orthodorie wurde zu ſehr be= 
tont. Man fragte nach der Rechtgläubigfeit mehr, als nad) 
dem rechten Glauben. Da war ed eine große Gnade Got: 
te3, daß er der Kirche eine Reihe wahrhaft frommer Mäns 
ner fchenfte, die fehr entjchieden lehrten, daß man ald Ehrift 
por allem innern Umgang mit Gott, Liebe zu jeinem Worte 
und feinen Kindern und herzliches Erbarmen mit allen Ir: 
renden haben müſſe. Sp einer waren Johann Arndt und 
Gerhardt Terfteegen. Erſterer fchrieb ein ſegensvolles Er- 
bauungsbuch über dad wahre Ghriftentum. Terſteegen 
führte als Bandweber ein ftilles Privatleben, wurde aber 
im Berfehr und in Erbaungöftunden vielen Ehriiten zu gro: 
Bem Segen. Er hat einmal gepredigt und zwar in der 
Mennonitenfirde zu Krefeldt. 

Spener. Der mädtigite Einfluß zur Wiederbelebung 
wahrhaft evangeliicher Gefinnung, namentlich in der luthe— 
riſchen Kirche, ging von Philipp Jakob Spener aus. Er 
war im Elſaß geboren und genoß eine fromme Erziehung. 
Das jelige Sterben einer ihm befreundeten Gräfin machte 
einen tiefen Gindrud auf ihn. In früher Jugend ſchon 
jtellte er fi) unter die Zucht des Geiftes Gotted. Die Sonn— 
tage machte er fi) befonders gewinnreih. Vormittags ging 
er in die Kirche; nachmittags fchrieb er oft feine Gedanken 
über eine biblijche Wahrheit auf. In feinem 28. Jahre trat 
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er ins heilige Predigtamt ein und wirkte in Straßburg, 
Frankfurt, Dresden und Berlin in großem Segen, Er er: 
fannte die Schäden der Kirche und zeigte, daß e3 vor allem 
an wirklich frommen Predigern fehle. Er hielt ed nicht unter 
feiner Würde, der Jugend befondern religiöfen Unterricht zu 
geben. . Er führte die Konfirmation ein, Aber auch) der 
älteren Leute nahm er fih an. Er verfammelte fi) mitihnen 
zu Beſprechung von Bibelabſchnitten, was vielen zum gro— 
Ben Segen wurde, Mit den landesüblichen Vergnügungen 
nahm er es ernit. Theaterbeſuch, Tanzen u. |. w. hielt er für 
eines Chriften unwürdig. Er meinte, diefer jolle andere 
Freuden fennen. Er wurde daher wegen feines Eiferd und 
feiner Entfchiedenheit im Chriſtentum hart angefochten; 
aber er ließ fich nicht irre maden. Er jtarb 1705. 

Auguft Herrmann Srande war fein Schüler und Ge: 
finnungd=, ja aud) Leidensgenoſſe. Er ftudierte in Leipzig 
Theologie und fing hier nachher als Lehrer an, in deutfcher 
Sprache Borlefungen über die Bibel und Beſprechungen 
darüber zu halten. Als man ihn deshalb vertrieb, ging er 
nad) Halle, wo eine im Sinne Speners geleitete Univerfität 
emporblühte. Hier fand er aber ein verwildertes Wolf, das 
dem Trunf, Spielund Zanf ergeben war. Befonders dauerten 
ihn die vielen unverforgten Waifenfinder. Er beichloß mit 
Gottes Hilfe etwas für fie zu tun, fing zuerſt eine kleine 
Waiſenſchule in jeinem Haufe an, nahm ſodann eine Reihe 
von ihnen zur Erziehung in feine Familie auf und gründete 
Ihlieglih im Glauben an Gott eine große Waifenanftalt. 
Gott aber ließ ihn nicht zu Schanden werden. Bon allen 
Seiten famen Gaben und dad Gebäude wurde fertig. Eine 
höhere Schule, eine Druderei und Bibelanftalt famen Hinzu. 
‚Biel geijtliches Leben entfaltetefih. Von hier gingen 1706 
die eriten Miffionare nad Oftindien. 1727 ging Frande 
heim. | Ä 

Pietismuß hieß man ſpöttiſch die von Spener und 
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Francke angeregte und gepflegte religiöſe Lebensbewegung 
in der evangeliſchen Kirche. Das Wort bedeutet ſoviel wie 
Frömmigkeit. Die Gegner der Bewegung meinten, man 
werde zu fromm und gehe im Chriftentum zu weit. Und 
doch kamen die Pietiften nur neben den eigentlichen Got: 
tesdienften zufammen, um über die Bibel und ihre hrift- 
lichen Erfahrungen zu ſprechen. Auf diefe Weife bildeten 
fie Kirchlein in der Kirche, welche Jo eine Art von Gemeinde: 
Chriftentum pflegten, wo ein jeder mit feiner Gabe dienen 
fonnte. Daß fih damit ein wirklicher Ernit im alltägli- 
chen Chriitentum verband, war natürlid. Man juchte eben 
die Frömmigkeit nit im bloßen Willen, jondern in Be— 
fehrung und SHeiligung. Aus den Streifen der Bietiften 
find daher viele Prediger und Milfionare hervorgegangen. 


30. Binzendorf und die Wrüdergemeinde. 


Gemeinſchaften nennen wir ſolche Vereinigungen bon 
Chriſten in der evangelifchen Kirche, deren Glieder nicht 
bloß in der Hauptjache eines Sinnes find, fondern fi) aud) 
in den Nebenpunften geeinigt haben. Es giebt ja nur 
einen Chriſtus und nur einen Grund unferer Seligfeit; 
darüber wird denn auch bei evangelifchen Chriften nicht 
geltritten. Aber über die äußern Dinge des firdlichen 
Lebens, Gottesdienſt- und Gemeindeordnungen, denken auch 
wahre Chriſten ſehr verfchieden, weil unfere Erkenntnis 
in diefen Dingen verfchieden ift. Daher ift die Firchliche 
Einrichtung der einen Gemeinfchaft richtiger als die der 
andern und darum auch ſchätzenswerter. Die eine firchliche 
Richtung fommt eben in Einrichtung und Tüchtigfeit der 
Urkirche näher als die andere und ftellt jo einen reinern 
Teil der Kirche dar. Die verfchiedenen Richtungen follen 
ih nun ala Schweiter-Gemeinfchaften behandeln; einander 


dienen und don einander lernen. Wenn fie auch in äu— 
Bern Fornen von einander abweichen, denn auch in diejer 
Hinlicht ſoll man feiner Erkenntnis treu fein, jo follen fie 
doch die Gemeinſchaft in der Gefinnung pflegen. Als eine 
ſolche Gemeinschaft, mit der wir und in der Hauptſache 
eins willen, merfen wir ung die Brüdergemeinde. 


Die böhmiſchen Brüder find die Vorläufer derfelben. 
Erinnern wir und daran, daß fich dieſe um 1500 mit 
ihren Gemeinden in einem blühenden Zuftande befanden. 
Als Luther auftrat, freuten fie fih ſehr, ſchloſſen fich aber 
anfänglich ihm nicht an, beſonders, weil er feine Gemeinde: 
zucht übte. Später jedoch wurden fie gleichgiltig gegen einige 
wichtige Punkte ihres von ihren Vätern ererbten Bekennt— 
nifjes. Sie gaben die Erwachſenentaufe auf und vereinig- 
ten fi 1532 mit der proteftantifchen Kirche, wie die Wal: 
denfer in Italien und Frankreich. Sonſt gedieh ihr kirch— 
liches Leben vorzüglich, aber fie ließen fich in die politi- 
Ihen Händel Böhmen im Anfang des 30jährigen Srieges 
veritriden und wurden im Verlauf desjelben beinahe ganz 
ausgerottet. Ihr letzter Bifchof, Amos Commenius, farb 
1671. Die wenigen übrig gebliebenen Familien wohnten 
in Mähren unter großem Drud, inige von ihnen wur: 
den mit dem edeln fähliihen Grafen Zinzendorf befannt, 
‚der ihnen 1722 erlaubte, fich auf feinem Gute in der Lau— 
fig anzubauen. Sie nannten da3 Dorf Herrnhut. Aus 
ihnen und andern reformierten und lutheriſchen Chrijten 
entitand hier als eine kirchliche Gemeinſchaft für ſich Die 
Brüdergemeinde, In ihr war die Liebe zu Chrifto Die 
Hauptjahe; das andere Nebenjache. 


Zingenderf war 1700 geboren, von gräflicder Familie, 
Seine fromme Großmutter führte ihn früh zum Heilande, 
und als Kind fchrieb er Briefe an ihn. In Halle befuchte 
er die Franckeſchen Schulen und fog deren Geift ein, jo daß 
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er einen Senffornorden ftiftete, um der Miſſion zu dienen. 
Später befuchte er die Univerfität und dann ſchickte ihn ſein 
Bormund auf Reifen, um ihm feine „Grimaſſen“ zu ver- 
treiben. In Düffeldorf fah er in der Gemäldegallerie ein 
Bild des gefreuzigten Chriftus mit der Inſchrift: „Das 
tat ich für dich, was tuft du nun für mich?“ Es bewegte 
ihn mädtig und trug dazu bei, daß er fi) Chriſto jo ent- 
Thieden hingab, daß er befennen konnte: „sch Habe nur 
eine Paſſion, und die ift Er, nur Er.” Zurückgekehrt, ent: 
jagte er allen Ehren und Würden, fchloß fich der Kleinen Ge— 
meinde auf feinem Gute an und wurde fogar ihr Biſchof. 
Unter jeiner Zeitung entwicelten fieihre Eigentümlichkeiten. 
Die Gemeinde teilte fich in Chöre, fo dag Männer, Frauen, 
Sungfrauen, Witwen ꝛc. eigene Kreiſe bilden. Täglich fam 
man zufammen. Ihr Geſang iſtſehr lieblih. Zinzendorf 
dichtete viele Lieder, 3. B. „Jeſu, geh voran” u.a. Am 
Grabe fang man Siegedlieder, und am Dfterfonntag hielt 
man vor Aufgang der Sonne Gottesdienit auf dem Fried: 
hofe. Zinzendorf ſtarb 1760. Die Brüdergemeinde breitete 
fih in Deutfchland, Rußland, England und Amerifa aus, 
und viele Fromme Seelen fanden in ihr ein Afyl, weil fte mit 
dem Bekenntnis von Chriſtus dem Gefreuzigten Ernſt machte. 


Kine große Kraft iſt fie durch ihren Miſſionseifer gewor-⸗ 
den, jo daß fie alle andern Gemeinfchaften befhämt. Zins: 
zendorf ging Jelbit zu den Indianern nach Nordamerifa, und 
andere folgten ihm, 3. B. Zeisberger. Dober und Nitich- 
mann gingen 1732 zu den Negern in Weitindien. Bald 
Ihidten fie Miffionare nad) Afrifa und Grönland. Und 
ihr Erfolg war groß. Heute beträgt die Zahl der Glieder 
ihrer Heimatgemeinden 32,000, wogegen ihre Miſſionsge— 
meinden über 90,000 Glieder zählen. 


—— 


31. Bibel- und Miſſtonsgeſellſchaften. 


Sonntagjäulen. Wie in Halle und in der Brüder: 
gemeinde, jo entitand im vorigen Jahrhundert auch an 
andern Orten und in andern Streifen der evangelischen 
Chriftenheit ein reger Eifer für die Sache unſeres Gottes. 
Man erfannte, daß die Nachfolge Jeſu nicht bloß ein 
Willen fei, fondern vor allem ein Tun und zu einem 
Dienft der Liebe an Verwahrloften, Armeu, Sranfen, Ge: 
fallenen 2c. führe. Aus diefer Gefinnung ging die Grün: 
dung der Sonntagſchulen in England, im Jahre 1782, her: 
por. Hier wurde in der Stadt Öloceiter ein angefehener 
und frommer Mann, Nobert Raikes, auf die vielen Kin: 
der der Fabrifarbeiter aufmerkſam, die namentlih am 
Sonntag tobend und lärmend durch die Straßen zogen. 
Cr fam auf den Gedanken, fie einige Stunden ded Sonn: 
tag3 unterrichten zu laſſen. Anfangs bezahlte er einer 
Gärtnerfrau etwa dafür, bald aber fand er Männer und 
Frauen, welche den Unterricht gern aus erbarmender Liebe 
mit den unwiſſenden Kindern umſonſt erteilten. Andere 
trugen freudig die geringen Koſten des Unternehmens. 
Bald fand man die Einrihtung auch für ältere Kinder 
pafjend, und jo blühte allmählich unfer jeßiges, Jo gejegnetes 
Sonntag: Schulweien heran, da3 fih in allen Teilen der 
Kirche einbürgerte. 


Bibelgeſellſchaften. In England machte fich beion- 
der3 auch in den Sonntag: Schulen der Mangel an Bibeln 
in drüdenditer Weiſe geltend. In vielen Häufern gab 
es feine Bibel, weil fie jo teuer waren. Gin Prediger, 
Charles, wurde auf merfwürdige Weiſe dazu geführt, über 
diefe Sache nachzudenken. Er fand große Freude daran, 
fi) von einem armen, aber frommen Mädchen in feiner Ge: 
meinde jedesmal, wenn er fie traf, das Bibelwort herfagen 
zu laffen, über welches er am vorhergehenden Sonntag gepre= 


digt hatte. Da, einmal kann fie feinen Tert nicht auswendig 
und bricht darüber in Thränen aus und jagt, es fei eben fo 
ſchlechtes Wetter gewejen, fie habe nicht zu ihrer eine Stunde 
entfernt wohnenden Tante gehen können, um dort den Sprud) 
zu lernen, wa3 fie ſonſt regelmäßigtue; denn daheim hätten 
fie feine Bibel. Charles wird ganz bewegt und reift nad) 
London, um dort mit einem Freunde darüber zu ſprechen, 
wie man dem Volke die Bibel in die Hand geben könne. 
Die Sache wurde weiter beraten und führte 1804 zur Grüne 
dung der großen britifchen Bibelgeſellſchaft, welche ſeitdem 
das Wort Gottes in vieler Millionen Hände gelegt hat. In 
allen chriftlichen Ländern entitanden ähnliche Vereine. In 
Halle war fhon 1712 durd) einen gewejenen Offizier, den 
Herrn v. Ganftein, eine Bibelanftalt gegründet worden, die 
ſchön gedrudte Tejtamente und Bibeln zu billigem Preiſe 
lieferte. 

Einzelne Milfionare gingen ſchon im 17. Jahrhundert 
zu den Heiden, 3.8. Sohn Elliot zu den Indianern in Neu 
England. Es gelang ihm nad) großer Mühe, die Sprache 
des Nikmukſtammes zu erlernen und 14 fleine Gemeinden zu 
jammeln, die leider ſpäter durd) Krieg wieder zerjtreut 
wurden. Elliot ſtarb 1690. David Brainerd u. a. wirkten 
in feinem Sinne weiter. 1721 fühlte ſich ein norwegischer 
Prediger, Hand Egede, angetrieben, nah Grönland zu gehen 
zu den armen Eskimos. Später folgten ihm dorthin die 
Miffionare der Brüdergemeinde. 1792 ging Carey, einarmer 
Schuſter, aber ein gläubiger Jünger Jeſu in einer Baptijten: 
gemeinde Englands, nad) Oftindien und begann hier unter 
vielen Hinderniſſen eine reichgejegnete Milfionsarbeit. 

Miſſionsgeſellſchaften nannte man nun jolche Vereine, 
die es fich zur befonderen Aufgabe machten, Miffionare zu den 
Heiden zu jenden und für ihren Unterhalt zu forgen. Die 
eriten entitanden in England, 3. B. die große Londoner, 
welche 1795 dreißig Miffionarenach der Südfee fandte. In 
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Berlin fing 1800 der Fromme Prediger Jänicke eine Miſſions— 
ſchule an, in der er junge Leute für den Miſſionsdienſt vor: 
bildete, In Bafel und Barmen entitanden ähnliche An- 
ftalten. In Amerifa vereinigten fich 1810 einige Studenten 
in Andover zum Gebet für die Miffion. Auf einem Heu: 
Ichober famen fie zufammen. Bon diefen gingen Judſon 
und andere nad) Birma und damit entitand ein reger Eifer 
für Gottes Sade in unferem Lande. 1820 gingen Miffionare 
von hier nad) Hawaii. Da3 19. Jahrhundert heißt ja das 
Miſſionsjahrhundert. Viele Miffionare find weltberühmt 
geworden, wie Livingitone, John Williams, John Paton, 
Gützlaff. Auch daheim geht die riftliche Liebe Kranken 
und Berlaffenen nad. 1836 gründete Baltor Fliedner das 
erite Diafonifienhaus in Kaiſerswerth; Anftalten für 
Blinde, Taubjtumme u. ſ. w. folgten, 


32. Die Mennoniten in Holland. 


Streitigfeiten. Wenn wir und num wieder dem engeren 
Nahmen unferer eigenen Gemeinfchaft zuwenden, jo jehen 
wir leider, daß es auch ihr oft an dem rechten Geiſt des 
Frieden? fehlte, befonders in jenen Zeiten, wo der 30jährige 
Krieg in Deutichland tobte, ES entitanden in Holland und 
Friesland verichiedene Richtungen unter den Mennoniten, 
— die Waterländer, riefen, Flaminger u. a. Sn der 
Hauptſache einig, jtimmten fie nicht mit einander in Neben- 
faden. Ob man an den Kleidern Heftel oder Knöpfe, an den 
Schuhen Bänder oder Schnallen tragen dürfe, ſolche und 
ähnliche Fragen erhielten eine zu große Wichtigkeit. Sehr 
ernit nahm man die Sache der Gemeindezudht. Viele waren 
hierin jo ftreng wie Menno Simons; viele meinten aber aud), 
man fönne hierin zu weit gehen. Daß man hierüber ver: 
handelte, war ja richtig; denn dadurch wuchlen viele an 
Erkenntnis. Traurig aber war eö, daß dabei oft die rechte 
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Liebe vergeſſen wurde und daß man ſich zu leicht wegen Ne— 
benpunkte trennte. Wir ſehen aber, daß man ſich doch be— 
mühte, es mit dem Chriſtentum genau zu nehmen. Gerade 
deshalb wurden die Mennoniten auch von den Geiſtlichen der 
holländiſchen Staatskirche heftig angegriffen. Die meinten, 
ſie ſeien gefährliche Leute, weil ſie den Kriegsdienſt ver— 
warfen, feinen Eid leiſteten u. ſ. w. Die Mennoniten hat— 
ten viele Verhandlungen mit ihnen; da ſie ſich aber feſt auf 
Gottes Wort gründeten, ſo mußte man ſie ſchließlich immer 
wieder in Ruhe laſſen. 

Wahrhaft chriſtliches Lebeu in den Gemeinden zeigte ſich 
‚in den Opfern, welche fie für ihr Bekenntnis brachten. 
Willig ließen fie fih von allen Staatdämtern u. ſ. w. 
ausichließen. Ihre VBerfammlungen hielten fie in abge— 
legenen Kammern. Erſt im 17. Sahrhundert durften fie 
eigene Kirchen bauen, aber aud) nur verjtedt hinter andern 
Häufern. Sie übten die VBerleugnung der Welt. Groß: 
artige Hochzeiten, Qurud in Kleidung, Bejuc von Theatern 
war verboten. Sie hüteten fi) vor dem Schuldenmaden. 
Dagegen übten fie große Mildtätigfeit. Den bedrängten 
Slaubensbrüdern in der Schweiz und der Pfalz ſandten fie 
im 17. Sahrhundert große Summen. Sa, e3 entitand 
ſogar eine bejondere Kalle für Notleidende im Auslande. 
Wegen ihres Fleißed nannte fie ein holländiſcher Staats— 
mann: „Die Honigbienen des Staates.“ 

Schwere Verluſte erlitt tie Gemeinschaft im 17. und 
18. Sahrhundert. Viele unter ihren Gliedern waren fehr 
reich geworden; ihre Kinder verfehrten mit hohen Herrichaf: 
ten und wollten num das einfache Wefen ihrer Väter nichts 
rechnen. Sie heirateten daher in nichtmennonitifche Kreife 
hinein und wurden Glieder der Staatöfirche, wo fie mei- 
ſtens nur ein fehr oberflächliches Chriftentum fanden. So 
fam e3, daß die Zahl der Gemeindeglieder von 160,000 
auf 40,000 ſank. 
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Treue Arbeiter verhalfen aber den Gemeinden auch in 
ſolcher Zeit der Anfechtung zu neuem Leben und Wachs— 
tum. Unter ihnen finden wir recht bedeutende Männer. 
Tileman von Bracht gab 1659 den ſogenannten 
„Märtyrerſpiegel“ heraus, der bald in jedem Hauſe hei— 
miſch war. Es enthält dieſes Buch die Berichte über die 
Hinrichtung der Glaubenszeugen, ſowie ihre Verhöre und 
Briefe. Galenus de Haan fing um 1660 in Amſterdam 
eine theologiſche Schule an, die reichen Segen ſtiftete; denn 
es fehlte ſehr an tüchtigen Predigern des Evangeliums. 
C. Ries arbeitete ein gemeinſchaftliches Glaubensbekennt— 
nis aus, welches 1773 von vielen Gemeinden gut geheißen 
wurde. Viele Prediger übten nebenbei den ärztlichen 
Beruf. Ebenſo gab es Schriftſteller und Künſtler in den 
Gemeinden. 


Johann Decknatel war ein bedeutender Prediger der 
Amfterdamer Gemeinde, Er war von armen Eltern geboren 
und verlebte eine Dürftige Jugend. Als Prediger nahm er 
fich daher auch armer Studenten kräftig an; der theologischen 
Schule verhalf er zu einer neuen Blüte, Er fchrieb mehrere 
Bücher, die auch ins Deutfche überfegt wurden. Als die 
Mennoniten in der Schweiz hörten, daß er einen feidenen 
Rock trage, Ichidten fie einige Brüder zuihm, um ihn vor 
Hochmut zu warnen. Aber er nahm diefe jo liebenswürdig 
auf, daß fie ihm nicht? zu fagen wußten. Mit Zinzendorf 
verfehrte er jehr brüderlih. Nach einer gejegneten Lebens— 
arbeit ftarb er 1759. 


Gegenwärtig giebt es in Holland an 60,000 Mennoniten 
in 130 Gemeinden. Die größte ift die in Amjterdam. Hier 
befindet fih auch noch die theologische Schule und eine ſehr 
wertvolle Bibliothef. Unter Napoleon I. verloren die Ge— 
meinden die Befreiung vom Kriegsdienſt, jo daß fie jeitbem 
alle Staatödienite leiſten. 
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33. Die Mennoniten in Preußen. 


Die erften Gemeinden in Preußen wurden von Menno 
Simons bedient. Sp frühe wie 1526 follen ſich ſchon ein: 
zelne mennonitifhe Familien in der Weichjelgegend ge: 
funden haben. Bald famen weitere Familien aus Holland 
und fiedelten fih bei Danzig, Elbing, Marienburg und 
weiter Hftlih an. Die Gegend glich hier einer Wildnis, 
war voller Sümpfe und Urwald. Die jährlichen Über: 
ſchwemmungen der MWeichfel und Nogat machten dad Fort: 
fommen fait unmöglich. Die Mennoniten aber wußten Nat. 
Sie [hütteten Deiche und Dämme, bauten Wafjermühlen 
und gruben Kanäle und fchufen fo das Land in fruchtbare 
Miefen um. 3 gingen daher von der Regierung amtliche 
Einladungen an die holändiihen Mennoniten, herüber zu 
fommen und Land zur Bearbeitung in Baht zu nehmen. 
1560 fam eine zahlreiche Gruppe von Familien und über: 
nahm das königliche Gut Tiegenhof, zwiſchen Elbing und 
Danzig. Bei Marienburg fiedelten fih aud) Täufer aus 
Mähren an. Sogab es in Preußen am Ende des 16. Jahr: 

Hundert3 eine Reihe von blühenden Gemeinden. Schon 1586 
durfte die Gemeinde zu Montau bei Graudenz, eine Kirche 
bauen. | 

Angriffe verfchiedener Art wurden auch Hier bald auf fie 
gemadt. Einige Geiftlihe der Landeskirche meinten, der 
Teufel habe fie ind Land gefhidt und forderten ihre Ber: 
treibung, da fie nach ihrer Meinung Srrlehren Huldigten. 
Sn Elbing hatten fi) einige Mennoniten niedergelaffen, die 
fih auf Gewerbe verlegten. Bald verflagten Elbinger 
Bürger fie beim polnischen Könige, daß fie ihnen das Brot 
wegnähmen. Ahnlid ging es in Danzig. Aus purem Neid 
mochte man fie nicht leiden. Aber e3 fanden fih immer aud) 
ſolche, welche fie wegen ihres ftillen Fleißes ſchätzten und 
ſchützten. Recht ſchlimm ſchien ihre Sade zu Stehen, ald im 


Sahre 1676 der Woimwode von Pomerellen behauptete, Gott 
Ihide ihretwegen, da fie ja Ketzer feien, Deichbrüche und 
Überfhwemmungen. Der polniiche Adel ftimmte ihm bei 
und forderte die Vertreibung der Mennoniten. Aber Gott 
machte ihren Rat zunichte, und 1694 wurde ihnen in einem 
Privilegium vom polnifchen Könige die Verficherung gege: 
ben, fie jollten ungehindert iheres Glaubens leben dürfen, 

Gin ftilles Chriftentum war es, was die Gemeinden 
pflegten. Sie lebten zurüdgezogen von der Welt und hiel- 
ten fi) von dereu Bergrügungen fern. Sie führten feine 
Prozeſſe, jondern ließen ihre Streitigfeiten von ihren Pre— 
digern ſchlichten. Höchſt jelten fand fih unter ihnen ein 
Dieb oder anderer Verbreder, da fie ftrenge Gemeindezudht 
übten. Ihre Kinder erzogen fie in erniter Frömmigkeit und 
lehrten fie, daß ein Ehrift aud) fleißig arbeiten müfje und 
das Wirtshaus zu meiden habe. Daher ſah es auf ihren 
Höfen auch ſehr ordentlih aus, und ein königlicher Be: 
amter fagte, — ſchon von weiten jehe man, wo ein gewöhn— 
licher, verjoffener Bauer und wo einer von den fleißigen 
Mennoniten wohne, Um 1750 fing man an in deutjcher 
Sprade zu predigen. 


Gerrit Roojen. Auch in der großen Stadt Hamburg 
bildete fich eine Mennonitengemeinde. Diele von ihren 
Gliedern befaßen eigene Schiffe, welche fih am Wallfiſchfang 
beteiligten. Als ihnen eine neue Kirche fehlte, verſprachen 
fie einen Teil von dem Gewinne jenes Jahres zum Bau der: 
jelben. Und fieh, nie vorher war der Ertrag fo groß wie in 
jenem Jahr. An diefer Gemeinde wirkte um 1700 ein ſehr 
begabter Prediger, Gerrit ARoofen. Er war von Haus aus 
Raufmanı, widmete fih aber feinem Amte mit großer 
Treue. Er machte weite Predigtreifen durch die Gemeinden 
und ſchrieb mehrere Bücher. Er ftarb 1711, an hundert 
Sahre alt. 


In große Befenntnisnot gerieten die Mennoniten wäh: 
rend der Freiheitskriege. Schon vorher hatten fie Be— 
drüdungen zu leiden und von 1786 an wanderten viele nad) 
Rußland aus. Jetzt aber mußten fie ihre Höfe von fran— 
zöſiſchen Soldaten plündern laſſen und jelber jollten fie in 
den Krieg ziehen. Deſſen aber weigerten fie ſich entjchieden. 
Geld, Pferde, Leinwand u. f. w. gaben fie willig her, fo 
lange etwa3 da war, aber ihrem Befenntnis wollten fie nicht 


- antreu werden. Sie hatten darob viel Spott zu erdulden 


und die Regierung meinte, fie müßten gegen Napoleon 
fämpfen. Aber die Mennoniten erklärten ſehr bejtimmt, 
daß ſich ihre Notwehr nicht bis zur Tötung eines Feindes 
eritreden dürfe. Da ließ fi der König durd) hohe Geld- 
abgaben zufrieden jtellen. 

An neuerer Zeit find leider viele diefem mit jo großen 
Opfern erfauften Grundfa der Väter untreu geworden, 
ebenfo fand manche weltliche Anfhauung und Lebensweiſe 
Eingang, weldje die Väter wohl verurteilt hätten. Diele 
find nad Rußland und Amerifa ausgewandert. Die jebi- 
gen Gemeinden zählen zufammen an 13,000 Seelen. Durch 
Miſſionsfeſte und Konferenzen werden nun auch hier die Ge— 
meinden vereinigt. Ein Prediger in Danzig, Mannhardt, 
‚gründete 1853 die ältefte mennonitifche Zeitſchrift in deutſcher 
Sprade in Europa. 


34. Die Mennoniten in Rußland. 


Chortitz. Im Jahre 1786 erließ die ruffiiche Kaiferin 
Ratharina II. an die Mennoniten in Preußen eine Ein: 
ladung, nad Rußland zu fommen und fie dort anzufiedeln. 
Sie verſprach ihnen Glaubensfreiheit und bejondere bürger— 
liche Vorrechte. Das erſchien vielen als ein Wink von 
Gott, der ihnen auf diefe Weife helfen wollte, Zwei Depu— 
tierte, Höppner und Bartſch, unterſuchten die Gegend der 
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Anfiedlung und im Jahre 1789 gründeten fie mit einigen 
Hundert Familien an dem Flüßchen Chortig am Dniepr 
mehrere Dörfer. Der Anfang war fehr Schwer. Als ihre 
Kiften anfamen, da fanden ſie die meijten mit Gerümpel 
angefüllt. Ihre eigenen Sachen waren geftohlen worden. 
Bon den räuberiichen Rufen hatten fie auch ferner viel zu 
leiden. Da fie den dortigen Feldbau nicht veritanden, fo 
lebten fie lange in bitterjter Armut, MS die erite Tauf— 
handlung vollzogen werden jollte, hatte der Alteſte fein Fuß— 
zeug. Zwei wohlhabendere Brüder jchenkten ihm ein paar 
Stiefel. Zudem waren mande nur mit der Erwartung 
ausgewandert, in Rußland jchnell reich zu werden. Diefe 
waren nun bitter enttäufcht, beichuldigten die Deputierten 
der Unredlichfeit und jo gab es viele böſe Händel. Erſt 
nad Sahrzehnten hob fi) die Kolonie zu innerem und 
äußerem Wohlitand. 


Molotihna. Im Jahre 1800 gab der Kaifer Paul I. 
den Mennoniten ein Privilegium, in dem er ihnen auf 
immer Befreiung vom Kriegsdienſt und ſonſt Glaubens— 
freiheit überhaupt zuficherte. Das z0g weitere Ginwanderer 
herbei. Sp kam 1803 eine zahlreiche Gruppe von Familien, 
die fi an dem Flüßchen Molotfchna, unweit des aſowſchen 
Meeres, anfiedelten und hier an 18 Dörfer gründeten. Um 
fie herum wohnten teil® Tataren, teild auch eingewanderte 
Deutfche. Diele diefer neuen Anfiedler Hatten Mittel und 
fo blühte die Molotfchnafolonie bald empor und machte von 
fih reden. Die Dörfer waren alle gleihmäßig. angelegt. 
Jedes Haus umgab ein Garten. Längs der Straße liefen 
Zäune. In der Mitte des Dorfes ftand die Schule und oft 
eine Kirche. Um das Dorf herum lagen Wälder, Gemüſe— 
gärten, dann die Viehtriften und Getreidefelder. Ordnung, 
Fleiß, Neinlichfeit wurde als ein teureg Erbgut der 
Väter gepflegt. | 


Ein ſtilles Chriſtentum fand fi in dieſen Dörfern, 
deren Zahl im Laufe der Zeit bis auf 50 ftieg, weil wei: 
tere Zuzüge aus Preußen kamen. Es entitanden an neun 
Gemeinden. An den hergebraditen Gemeindevrdnungen 
wurde feitgehalten; Streitigkeiten fuchte man zu vermeiden; 
jelten juchte man fein Recht bei den rufjiihen Gerichten; 
einer half dem andern durch Geldanleihen gegen niedrige 
Zinfen u. |. w. &3 bildete jih ein Verein, der Hochſchulen 
gründete und die Dorfihulen hob. In vielen derjelben 
arbeiteten fromme Lehrer. Ebenfo fegnete Gott mande 
Gemeinden mit fehr tüchtigen Predigern und Älteften, wie 
3.8. an der Gemeinde zu Obrloff Altefter Johann Harder 
und an der Gemeinde zu Gnadenfeld Ältefter Lenzmanrı 
in großem Segen wirkten. 

An traurigen Zügen fehlte es freilich auch nicht. Viele 
fträubten fi) gegen jedes Opfer, das fie für Schule und 
Kirche bringen follten. Viele ftellten gute Wirtfchaftlichfeit 
höher als lebendiges Chriftentum. Bon irgendwelden 
neuen Zebensbewegungen in der Kirche, 3. B. die Beteili- 
gungen an der Heidenmifjion, wollte man lange nicht 
willen, mit Ausnahme Fleiner Kreife. Dagegen gab e3 viel 
weltliches Treiben auf Sahrmärften und im Dorföleben. 
Dazu famen böfe Zwilte. Daher fam es, daß fich einige 
reife von der allgemeinen Gemeinſchaft abjonderten und 
unter der Benennung „Brüdergemeinde” eigene Gemein: 
den gründeten. 


Zu Belenntnisfragen erniteiter Art kamen die ruffifchen 
Mennoniten in den 70er Jahren, als fie merften, daß die 
Regierung auch fie langſam zur perſönlichen Militärpflicht 
heranziehen wolle. Ihren Deputationen erklärten die Mi- 
nilter in St. Petersburg, daß fie etwad tun müßten, wenn 
auch nicht gerade da3 Schwert ziehen. Infolge deflen 
wanderten vom Jahre 1874 an Taufende nad) Amerifa aus. 
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Einige gingen auch nach Turkeſtan. Die meiſten blieben 
wohnen und genügen nun ihrer Staatspflicht durch Forſt— 
dienſte, indem ihre Jünglinge in eigenen Forſteien Wälder 
anpflanzen und pflegen. Sie ſtehen dabei unter der kirchli— 
chen Aufſicht eigener Prediger. 

Gegenwärtig giebt es in Rußland an 70,000 Men— 
noniten. Die meiſten wohnen in den Kolonien Chortitz 
und Molotſchna. Viele ſind von dort weiter gezogen nach 
der Krim, dann aber auch nach der Wolga, nach Ufa bei 
Orenburg, nad dem Kuban und der Weſtküſte des kaspi— 
ſchen Meeres. An der Wolga entſtand 1850 eine eigene 
Anſiedlung preußiſcher Mennoniten. In allen Gemeinden 
nimmt man jetzt teil an der Heidenmiſſion. Auf gemein— 
ſchaftlichen Konferenzen werden die wichtigſten Fragen be— 
ſprochen. In den Dorfſchulen und Hochſchulen wird 
Deutſch und Ruſſiſch gelehrt. 


35. Die Mennoniten in der 5chweiz. 


Berfolgungen aller Art war dad täglihe Brot der 
Schweizer Mennoniten, oder Täufer, wie fie hier geheißen 
wurden, bis in die neuere Zeit herein. Sie fanden fi 
hier Hauptfählih in den drei Kantonen Bafel, Züri und 
Bern, deren Bevölkerung und Regierungen reformiert waren. 
Ader, was diefe für fich beanspruchten, nämlich Gewiſſens— 
freiheit, da3 verfagten fie andern. Somit erging bier ein 
Mandat nad) dem andern gegen die Täufer und zwar oft 
in fteigender Schärfe. Als diefe nämlich nad) der Schlacht 
bei Kappel, 1531, etwas Freiheit erhielten, wuchs ihre 
Zahl ſchnell. In der Staatöfirche fah es an vielen Orten 
recht traurig aus. Fluchen, Schwören, Streiten und an— 
dere liederliche Dinge trieb alt und jung. Bei den Täufern 
drang man auf ein ernfted, ftilles, frommes Leben. Weil 
fie aber am Krieg nicht teilnehmen, noch ſchwören, noch 
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von ihrer eigenen Gemeinde abjtehen wollten, erklärte man 
fie für ftaatögefährliche Leute und verordnete, daß fie fid) 
der reformierten Kirche anjchließen oder dad Land verlafjen 
follten. Wer wiederfäme, folle mit Nuten gepeitjcht, in? 
Gefängnis gelegt und getötet werden. Diele flohen nad 
dem Eljaß und der Pfalz und gründeten Hier neue 
Gemeinden. 

Galeerenftrafe wurde jogar einer ganzen Anzahl zu: 
teil. Die Regierung überließ die ftandhaften Täufer den 
italienifhen und franzöfiihen Nuderbooten, wo fie, an 
Ketten gefefjelt, in glühender Sonnenhitze in Gemeinschaft 
mit dem ſchlimmſten Gefindel rudern mußten. Die Täufer 
aber fühlten ſich alS freie Bürger eines freien Landes, denen 
Unrecht geſchah, und fo verfudhten fie zu entfliehen. Diefe 
fehrten zurüd, indem die Liebe zu Weib und Kind und Hei: 
mat jede Gefahr aufwog. Zudem durften fie auf den Bei: 
ſtand vieler Mitbürger rechnen, welche fie als „heilige 
Lütt“ verehrten und ihre Verfolgung verurteilten. 

Hand Landis war der lebte Märtyrer der Mennoniten, 
1614. Er war ein Prediger und vertrieben worden. Zus 
rüdgefehrt, wurde er zum Tode verurteilt. Er fagte, er 
wiffe nicht, wohin er gehen ſolle, zudem fei er alt und 
fürdte den Tod nicht. Der Scharfrichter gab ihm Gele: 
genheit zu entfliehen, aber er wußte, daß wohl andere Be: 
amten gleich Hinter ihm her fein würden, und jo ging er ge: 
faßt und betend feinem Ende entgegen. 

Die holländiſchen Mennoniten nahmen fich ihrer ver: 
folgten Brüder in lobenswerteſte Weife an. Im Jahre 
1641 hörten fie, daß viele in den Gefängnifjen feien und hier 
fhlimm behandelt würden. Da jammelten fie Geld für 
diefelben und gedadhten ihrer im Kirchengebet. Sodann 
bewogen fie 1660 ihre Regierung, den Schweizer Behörden 
Borftellungen zu machen, doch nicht Leute wegen ihres Glau— 
bens zu verfolgen, durch welchen fie jelig werden wollten. 
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Das half nicht viel, milderte aber die Härte gegen die Täufer 
für einige Zeit, fo daß viele auswandern fonnten. Die 
meiften derfelben waren fehr arm und zogen weinend ihre 
Straße. Sehr brüderlih forgten aber die Holländifchen 
Brüder für fie, fo daß fie fich in der Pfalz anbauen fonnten, 
Täuferjäger. Sehr heftig trat die Negierung zu Ende 
de3 17. Sahrhundert3 gegen die Täufer auf. Sie jollten 
alle ihre Kinder zur Taufe bringen und ihre Gemeinde auf: 
geben. Daher follten alle ihre Brediger eingefangen werden, 
und liederliche Menfchen befamen ein gut Stüd Geld, wenn 
fie einen gefangenen Lehrer einbrachten. Daher hielten die 
Täufer ihre Gottesdienfte Hinter den Gräben und im Ge— 
büfh. Wiederum bewogen die holländifchen Mennoniten 
ihre Regierung, fi) der bedrängten Täufer in der Schweiz 
anzunehmen und es gelang diefer, ihnen eine gewifle 
günstige Auswanderungsfreiheit zu verichaffen. An 350 
Täufer verließen 1711 ihr Vaterland und fiedelten fich 
in Holland an. | 
Eine tiefgehende Spaltung entitand i. 9. 1693 durch 
den Alteften Jakob Amman aus dem Elfaß. Er meinte, 
die Gemeinden jeien verweltliht und lar in der Rirden: 
zucht geworden. Somit forderte er ftrenge Beobachtung 
von Sleiderregeln, jcharfe Abfonderung von andern und 
Ausschluß eines jeden aus der Gemeinde, welcher den Vor— 
Ihriften derjfelbem nicht gehorfam war. An den Kleidern 
jollte man 3. B. nur Heftel, an den Schuhen nur Bänder 
oder Niemen tragen. Später meinte er wohl, er fei piel- 
leicht auch zu ftreng gewelen. Aber dag damalige Bauern: 
leben in den Dörfern war im ganzen eher heidnijch al? 
Hriftlih. Die neue Richtung hieß man allgemein: „Die 
Amifchen Mennoniten“ oder einfach „die Amifchen.” 
Gegenwärtig giebt es in der Schweiz nur acht Ge: 
meinden mit zufammen an 1500 Seelen. Hunderte von 
Familien find eben im Laufe des Yeßten 18. und 19, 
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Jahrhunderts ausgewandert, meiſtens nach Nordamerika, 
wo fie fi in Pennſylvanien, Ohio und Indiana u. ſ. w. 
angefiedelt haben. In der Schweiz befinden fi) die 
größten Gemeinden im Emmental bei Langnau und auf 
dem Jura. Sie haben Sonntagſchulen, Gejangfeite und 
Konferenzen eingeführt und juchen die alten Tugenden der 
Väter zu bewahren. Als Staatödienft leiten fie im Falle 
eines Krieges freiwillige Krankenpflege. 


36. Die Täufer und Mennoniten in Mähren 
und Hüddentfhland. 


Gute Zeiten famen für die Gemeinden in Mähren in 
der zweiten Hälfte des 16. Sahrhunderts, jo daß die 
„Hutterſchen“ einen Bruderhof nad) dem andern bauen 
durften. Sie führten auf denjelben ein ftilles, arbeit: 
james, frommes Leben nad) der Art ihrer Väter. Man 
ihäßte fie Hoc) ald tüchtige Landwirte, Weingärtner und 
Handwerfer. Sie lieferten die beiten Haarfiebe, Leder: 
waren, Webitoffe, die beiten Senjen und Meſſer des Landes. 
Niemand veritand beſſere Mühlen einzuridten als fie. 
Mähren erihien ihnen als das „Kanaan“ der Kinder Gottes. 
Jedes Jahr ließen fie daher eine Reihe Sendboten in die 
umliegenden Länder ausziehen, um dort Genofjen zu werben 
und nad Mähren zu führen. In vielen Fällen wurden 
diefe Apoitel aber ergriffen und hingerichtet. Sehr feit 
glaubten die „hutterichen“ Brüder, daß ihre Gemeinde— 
form die einzig richtige ſei. In ihren Bruderhöfen ſoll es 
um 1600 an 80,000 Seelen gegeben haben; — meinen 
freilich, es ſeien nur 20,000 geweſen. 

Grauſame Verfolgungen ergingen dann aber über dieje 
———— während des 30jährigen Krieges und nachher 
durch die Einfälle der Türfen. Im J. 1622 wurden alle 


Täufer aus Mähren vertrieben. Viele wurden mitten im 
Winter aus ihren Höfen gejagt, jo daß fie fi in der 
bittern Kälte faum am Leben zu erhalten wußten. Die 
andern Einwohner ded Landes fchrieen fie an, es ſei nur 
billig, daß man fie fo behandle;s man jolle fie erwürgen 
und verbrennen. In Ungarn ließ fie Gott ein neue 
Aſyl finden, wo fie wieder große Bruderhöfe anlegten. 
Aber hier fiel dad rohe Kriegögefinvel über jie her, fchleppte 
alle8 Gut fort, brannte die Gebäude nieder und erjchlug 
eine Neihe der Brüder. Ebenfo wild Hauften fpäter die 
Türfen. Dieje raubten fogar eine Anzahl Mädchen und 
Frauen, bon welchen mande nie wiederfehrten. 

Gin wehmütiger Zufammenbrud diefer Gemeinden Fam 
dann im 18. Jahrhundert. Es war nicht leicht, Die 
Sugend in der väterlichen deutſchen Sitte und Frömmig— 
feit zu erhalten. Die Umgebung war flavifh und ftreng 
katholiſch. Mande fielen ab vom alten Glauben. Die 
Einrichtung der Gütergemeinfchaft ließ fih auf die Dauer 
nicht halten. Dann aber famen heftige Angriffe der römi- 
ſchen Regierung auf die Eigenart der Gemeinden. Diefe 
jfollten ihre Rinder von Sefuiten taufen laffen und bald ein- 
fach ganz fatholifch werden. Als fie fich weigerten, ſchloß 
man ihnen die Kirche zu, ſetzte die Prediger gefangen und 
ſchlug Diejenigen mit Stöden, welde nun nicht zum römi— 
Then Gottesdienft fommen wollten. Sobotiſch hieß der 
Hauptort der Gemeinden, Diele wußten zu entkommen 
und fanden zulegt im ſüdlichen Rußland eine neue Heimat. 
In Ungarn traten die andern 1782 förmlich zur römischen 
Kirde über. Es waren aber nur noch 137 Perſonen. 
Manche waren aud nad) Preußen geflohen. Die „Hutter: 
Then” Mennoniten wanderten 1874 alle nah Nord: 
amerifa aus. 

Die fündentichen Gemeinden hatten während des ganzen 
16. Sahrhundert3 blutige Verfolgungen zu erleiden. Sonit 
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fromme Theologen der Staatskirche jahen die für richtig 
an. Nur in Straßburg war man tolerant und auch der 
Landgraf Philipp von Heflen wollte feinen feines Glauben? 
wegen binrichten laſſen. In den Fatholifchen Ländern, 
befonder3 Baiern, verfuhr man aber ganz nad) der alten 
Art. Da hieß ed, der und der folle verbrannt werden, 
weil er vom Glauben feiner römischen Eltern abgefallen 
jei und das Abendmahl fo feiern wolle, wie Chriſtus e3 
gehalten habe, — nicht aber nad) der Vorjchrift der römi— 
Ihen Kirche. Die lebten Märtyrer waren hier mähriſche 
Sendboten, ein Markus Eder und Heinrih Poltzinger, 
welche 1605 enthauptet wurden. Demfelben Schidjal fiel 
noch 1618 eine Frau am Bodenſee anheim, weil fie zu 
den „Hutterfhen” nah Mähren ziehen wollte. Diele 
Täufer verließen aber aud) die väterliche Gemeinſchaft und 
traten zur reformierten Kirche über und durch den 30jähri- 
gen Krieg wurden fodann die ſüddeutſchen Gemeinden 
jo gut wie vollitändig vernichtet. 

Neue Gemeinden blühten hier aber in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts empor, indem Hunderte der 
aus der Schweiz vertriebenen Täufer im Eljaß und in 
der Pfalz fich niederlaffen durften. In den meiften Fällen 
waren fie blutarm und litten daher bittere Not. Da 
nahnten fich die holländiſchen Brüder ihrer an und fandten 
ihnen Geld und Lebensmittel. Da fie jehr fleißig und 
jparfam waren, jo famen fie wirtfchaftlich bald empor 
und hatten nun dom Neid ihrer Nachbarn zu leiden. 
Auch ſonſt wurden fie mit ſchweren Abgaben belaitet, 
durften feine hohen Schulen beziehen und jollten ihren 
Glauben nur für fich behalten. Das bewog viele, nad) 
Nordamerifa auszuwandern, mande erhielten dabei in 
Holland Unterftügung zur Reife. Die Dableibenden hielten 
an den bewährten Tugenden der Väter feit, jo gut es 
ging, — bejonderd auch an der Wehrlofigfeit, bi fie durd) 
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Napoleon und in neuerer Zeit durch das allgemeine Wehr: 
gejeß zur Teilnahme am Krieg gezwungen wurden. 

Gegenwärtig giebt e3 hier — in Heflen, Baiern, 
Baden, der Pfalz an 30 größere und Eleinere Gemeinden, — 
dazu no an 25 Gemeindlein im Elfaß und ſüdöſtlichen 
Frankreich. Lebtere find fchon fehr franzöfifch geworden. In 
der Pfalz haben die Mennoniten auf dem MWeierhof eine 
jechdflaflige Nealihule.. Fromme und tüchtige Männer 
haben dem geijtlichen Leben der Gemeinden einen neuen 
Aufſchwung zu geben vermodht. Weiter den Nhein hinab 
finden fi zu Neuwied, Krefeld, dann in Oftfriesland zu 
Emden, Norden und Leer mennonitifhe Gemeinden; in 
Krefeld zählt diefelbe über 1100 Seelen. Bon hier wans 
derten die eriten Mennoniten nad Amerifa aus, im Jahre 
1683. Diele Mennoniten gehören hier den reihen und 
vornehmen Ständen an. 


37. Die Mennoniten in Amerika. 


Germantown. Die erite Anfiedlung von Mennoniten 
in unjerm Zande entitand 1662 zu Horefill am Delaware, 
Die Anfiedler famen von Amfterdam. Die Kolonie wurde 
aber von Engländern zeritört, Die erite dauernde Nieder: 
laffung wurde 1683 zu Germantown in Ba. gemadt, Es 
waren 13 Familien aus Krefeld, die fih Hier unter der Lei— 
tung eine Franz Daniel Paſtorius anbauten und jo den 
Grund zur Stadt Bhiladelphia legten. Sie trafen hier mit 
den Duäfern zufammen und hielten mit ihnen gemeinschaft: 
lich Sottesdienft. Drei Mennoniten und der genannte Bas 
ſtorius reichten hier 1688 an die Duäferverfammlung den 
ersten Broteft gegen die Sklaverei ein. Von Beruf waren 
fie meiſtens Weber und bald bauten fie Strumpffabrifen. 
Bald kameu auch weitere Glaubensbrüder aus Hamburg 
und der Pfalz, die fih auf den Feld- und Weinbau ver- 
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ſtanden. Dadurch gelangte die Anſiedlung zur Blüte und 
bald wurden weitere Niederlaſſungen gegründet. 


Mangel an Büchern machte ſich beſonders geltend. Nicht 
einmal im Verſammlungshaus hatte man eine Bibel. In 
allen Häufern fehlten Bibeln, Teftamente und Gefangbüder. 
Da wandten fie fi nah Amfterdam um Hilfe. Dort 
wußte man diesmal aber aud) nicht gleid) Rat. Schnell 
entwidelten nun die amerifanifchen Brüder ihre heimifchen 
Kräfte. Ein Chriſtoph Sauer aus Wejtfalen drucdte im 
Jahre 1743 die erfte deutſche Bibel in Amerifa, 40 Jahre 
bor der eriten engliihen Bibel. Und dad zweite deutjche 
Buch, das hier erihien, war der große Märtyrerfpiegel, 
der aus dem Holländifhen ind Deutſche überſetzt wurde. 
1748 war e3 fertig und bald fand ſich ein Eremplar in 
faſt jeder Familie. 


Chriſtopher Dod war ein ſehr tüchtiger Schulmeifter in 
der neuen Anfiedlung. Er war aus Deutſchland eingewan— 
dert, trieb auch) einige Zeit ein Gewerbe, fand aber bald 
jeinen Beruf in der Schule. Mehrere Monate jährlich ſam— 
melte er in dem einfahen VBerfammlungshaufe zu German: 
town die Kleinen um fich, malte ihnen Vögel und Blumen, 
wenn fie fleißig waren, jo daß es bei ihm meiſtens ohne 
Schläge herging, was damals eine große Seltenheit war. 
Er führte feine Schüler zum Herrn, den er jelbit recht: 
Ichaffen liebte. Er war fo janftmütig, daß e3 hieß, er gerate 
nie in Ärger. Er fehrieb eine Schulordnung, in der viel 
von dem fteht, was heute ald ein neued Stüd in der Pä— 
dagogif hingeſtellt wird. Sie ift die erite pädagogiiche 
Schrift diefer Art in Amerifa. Als er eines Abends nicht 
nah Haufe fam, ſuchte man ihn und fand ihn in feiner 
Schule auf den Knieen — tot. Betend hatte ihn jein Mei: 
fter abgerufen im Jahre 1771. Er war 80 Jahre alt 
geworden. Das jebige, einfache miennonitiiche Kirchlein in 


Germantown jteht an derfelben Stelle, wo Docks Schul— 
häuschen ſtand. 

Schwierigkeiten ernſterer Art gab es mit den India— 
nern und der Regierung. Anfangs freilich lebten die Men— 
noniten, wie die Quäker, mit den Rothäuten in tiefem Frie— 
den, gingen mit ihnen auf den Fiſchfang u. ſ. w. Als— 
dann jedoch ſpäter ein Krieg nach dem andern mit dieſen 
ausbrach, da wurden auch die mennonitiſchen Anſiedlungen 
nicht verſchont. In Virginien hatte ſich eine zahlreiche 
Gruppe in einer einſamen Gegend angeſiedelt. Dieſe wur— 
den niedergemetzelt und ſelbſt in Pennſylvanien wurden 50 
getödtet und viele ihrer Habe beraubt. Dadurch kam die 
Anſiedlung in ſolche Not, daß man ſich 1758 nach Holland um 
Unterſtützung wandte, die ihnen auch zuteil wurde. Im 
Revolutionsfrieg wollte die neue Regierung auch die Menno— 
niten al3 Soldaten einreihen. Aber fie beitanden darauf, 
daß e3 ihnen Gewiſſensſache fei, nicht zu fämpfen. Und 
man ließ ſie Schließlich unbehelligt. 


Weitere Anfienlungen entitanden in rafcher Folge weiter 
weitlih in Pennſylvanien, Ohio, Indiana, Illinois, ja 
nördlich hinauf nad Kanada. Namentlid) aus der Pfalz 
und der Schweiz wanderten große Gruppen ein. Viele von 
ihnen erhielten Unterftügung von den holländifchen Brüdern. 
In unferm Jahrhundert wanderten aud) viele aus den öſt— 
lichen Staaten nad) dem Weſten, jo daß fich Heute an 
manden Orten nur einige mennonitifche Familien finden, 
wo früher große Gemeinden waren. Schade, daß man bei 
der nötigen Sorge für das Irdiſche die Hauptſache oft ehr 
aus den Augen verlor, für Schule und Kirche wenig übrig 
hatte und fi oft mit einem magern Gewohnheitschriſtentum 
begnügte. Doch es wird die Einfachheit, Aufrichtigfeit und 
der Fleiß der amerifaniihen Mennoniten auch heute allge: 
mein gerühmt. 


Ein neuer Eifer im Aufbau des Reiches Gottes ent- 
tand um die Mitte des 19. Jahrhunderts in verſchiedenen 
mennonitifchen Kreifen unferes Landes. In Pennſylva— 
nien gründete ein Prediger Oberholzer ein religiöfes Blatt, 
in Elfhardt, Ind., ein Prediger John F. Funk ein men 
nonitiihe Verlagshaus, wo Menno Simons’ Schriften 
und der „Märtyrerfpiegel” gedrudt wurden. Ebenſo be— 
gann man fi auf gemeinfamen Konferenzen eifriger zu 
beraten alö vorher. Im Jahre 1861 entftand die ſoge— 
nannte „Allgemeine Konferenz“, welche Heidenmilfion und 
eine höhere Schule anftrebte. Sonft haben die „Alten“, 
„Amiſchen“ u. |. w. Mennoniten ihre eigenen Konferenzen. 

Gegenwärtig gibt es in den Vereinigten Staaten an 
120,000 Mennoniten, in Kanada über 31,000. Seit 1874 
find Hunderte von Familien au Südrußland und Breußen 
eingewandert und haben hier in den mweitlichen Staaten und 
in Manitoba und andern Provinzen Canadas eine neue Hei— 
mat gefunden. Den Armen unter ihnen wurde von den. 
amerikaniſchen Brüdern reichlich mitgeholfen. Sie ſuchen 
das Deutfche befonderd noch durd) deutiche Gemeindeichulen 
zu pflegen. Die amerifaniihen Mennoniten haben jegt 
auch mehrere Hochſchulen. Wohl alle Gemeinden betonen 
noch und üben auch die väterlich ererbte MWehrlojigfeit. 


35. Mennonitifhe Wiffionsarbeit auf der Infel 
Sara. 


Der Milfiondfinu entwidelte fih in unjern Gemeinden 
erft in neuerer Zeit. Faſt in allen Yändern, wo fie wohnten, 
wurden fie ja bedrüdt und verfolgt und fie wußten oft faum, 
wie fie fich felber erhalten und bauen follten. Als fih dann 
einzelne Kreife unter ihnen für dies große Werf Gottes zu 
intereffieren anfingen, da unterftügten fie andere Gejell- 
ſchaften. In Holland bildete fih um 1825 ein Miſſions— 
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verein, der ſeine Einnahmen an eine Baptiſtengeſellſchaft in 
England abgab. In Preußen ſammelte man für das Miſ— 
ſionswerk der Brüdergemeinde, in Rußland für die Barmer: 
miſſion. Endlih fingen die Mennoniten aber aud an, 
eigene Miſſionsſtationen anzulegen. 

Im Sabre 1847 bildete fi) in Holland eine eigene 
mennonitifhe Mifjiondgefellfchaft, welche 1851 den Mij- 
ſionar J. P. Janß nad Java ausfandte. Dieler ließ fich 
im nordöftlichen Teil derfelben, bei Japara, nieder und be= 
gann nun mutig die fremde Sprade zu erlernen und in ihr 
den Heiden das Evangelium zu predigen. Java tit eine 
ſehr ſchöne Inſel, mit prächtiger, tropifcher Vegetation. 
Hier gedeiht der Reis vorzüglich und bildet die Hauptnah— 
rung des Volkes. Daneben baut man Thee, Indigo, 
Baumwolle, Tabaf, Gewürze und die Chinarinde. Auf 
der Inſel wohnen über 21 Millionen Menſchen. 

Die Milfiondarbeit auf Java erwies fich aber bald als 
eine Shwere Aufgabe. Das heiße Klima erichlafft nicht nur 
den Europäer, fondern auch die Eingebornen. Zudem find 
die Javaner von Haus aus faul, ftumpffinnig, mißtrauiſch 
gegen die Fremden, dazu abergläubifch, diebiſch und der 
Unzucht ergeben. Höhniſch jagen fie oft zum Miffionar bei 
jeiner Predigt: „Das paßt nicht für mich!“ oder: „Ich 
will nicht in den holländiſchen Himmel!” Zudem fröhnen 
alt und jung dem Genuß des Opiumd; einer der legten 
Dienfte, welchen Kind oder Weib dem Sterbenden erweift, 
beiteht oft darin, daß man ihm noch eine Pfeife mit Opium 
ſtopft, um ſich an derfelben zu betäuben. Auch die auf Java 
wohnenden europäilhen Beamten und Blantagenbefiker 
waren der Miffionsarbeit nicht freundlih gefinnt. Nach 
allen Seiten Hin zeigte fi dad Feld als ein harter und 
fteinigter Boden, 

Schöne Erfolge der Milfien blieben aber nicht aus, 
Auch im tief gefunfenen Javanen lebt ja ein Durft nad 
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Heil und Glück, welcher nur bei Chriſtus gefättigt werden 
fann. Am 10. April 1854 hatte Miffionar Janß die Freude, 
feine Erftlinge, einen Mann und vier Frauen, taufen zu 
dürfen und damit eine javaniſche Chriitengemeinde zu 
gründen. Ebenſo begann er eine Schule inmitten der dich-⸗ 
ten Bevölferung. Ein holländifher Schulmann, Schnur: 
mann und feine Frau, zogen nad) Java und übernahmen 
diejelbe, bid ſie krankheitshalber nach Europa zurüdfehren 
mußten. Sie erlebten viel Freude an den Kindern, aber 
auch bittere Enttäuſchung, indem viele Schüler in ihren 
heidnifchen Umarten Hängen blieben. Die Gemeinde zählte 
nad 25jähriger Milfionsarbeit an 75 Seelen. In den 
legten 20 Jahren hat fich der altgewordene, erite menno— 
nitiihe Miffionar literarifchen Arbeiten gewidmet. Er bat 
die ganze Bibel ind Javaniſche überjeßt, zudem eine ja— 
vaniſche Grammatif und weitere Schulbücher herausgege: 
ben. Alle feine Sachen werden hoch geihäßt und die 
holländifche Regierung hat ihm ihren höchſten Orden ver: 
liehen. Nie ift er nad) feiner Entfendung nad) Java in Eu— 
ropa geweſen. Auffeinem Arbeitöfelde hat er fein 50jähriges 
Subiläum ald Mifftionar gefeiert. Dort verbradite er ſei— 
nen Lebensabend; am 7. Juni 1904 ift er heimgegangen, 

Weitere Arbeiter auf dem javanifchen Miſſionsgebiet 
ſind — P. A. Janß, der Sohn des alten Miffionard und 
jodann drei jüdrußifhe Miffionare: J. Faft, J. Hübert 
und 3. Klaaßen. Der erftgenannte, Janß, ift feit 1878 
tätig. Er hat ſchon Schwere Prüfungen erlebt; eine Gattin 
und zwei Söhne ftarben binnen furzer Zeit, er ſelbſt war 
oft leidend. Er übernahm die Station Mergaredja und 
gründete dort ein Chriſtendorf. Am wohliten fühlt er ſich 
in der Schule; er ift Schulmann dur und durd. Miffionar 
Faſt fam i. 3. 1888 nah) Java und widmete fich befonders 
der Predigt an den Heiden. Dann übernahm er die Ge- 
meinde zu Mergaredja uud erbaute dort eine ſchöne Kirche. 
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Seit einigen Jahren leitet er das Werk auf der Station 
Kaju-apu. Miffionar Johannes Hübert langte i. J. 1893 
auf Java an und wirft ſeitdem auf der Station Kedung— 
pendjalin, Im Sabre 1899 langte Miffionar Klaaßen bei 
den andern an und widmet fid) jeitvem in Mergaredja be: 
jonderd der Krankenpflege, Allen diefen Miffionaren ftehen 
Ichon eingeborne Prediger und Vehrer zur Seite. Die menno— 
nitifhen Gemeinden auf Java zählten 1903 zufammen an 
190 Seelen. 


Mergaredja ift ein von Miffionar B. A. Janß vor 25 
Sahren angelegtes Ehriftendorf, in welchem aber auch Heid: 
niihe Samilien wohnen dürfen, wenn fie fi) den chriit- 
lien Einrichtungen fügen wollen, Auf dieſe Weiſe gelingt 
es, bejonders die Kinder und jungen Zeute, dem fchlimmen 
Tun und Treiben einer rein heidnifchen Umgebung zu ent- 
ziehen. Sm 3. 1903 zählte fie an 100 Haushaltungen. 
An der Spite des Dorfes jteht ein javanifcher Auffeher, 
der aber dem Miflionar verantwortlid ift. Das Land ift 
von der Regierung gepachtet worden, Man baut Reis, 
Muskatnüſſe, und hält Brüden, Wege u. |. w. in guter 
Ordnung. Die Schule befindet ſich unter der Auffiht von 
B. A. San und zählte 1903 an 200 Schüler mit 6 
eingebornen Lehrern. Der Kinder ganze Freude ift der 
Geſang. Man fingt Naturlieder wie: „Täubchen, ihr 
mit weißen Federn“ — beſonders aber hriftliche Lieder und 
unter diefen mande von J. Sanfey, in die javanifche 
Sprade überſetzt. 


Krankenpflege an Chriften und Heiden ift ein beſonde— 
red Stüd der javaniihen Million. In Mergaredja fteht 
Miffionar Klaaßen einem befondern Hofpital vor. Mande 
Heiden verſprechen in der Not, fi) zu befehren, aber in 
den meilten Fällen hält diejer Vorſatz nicht ftand. Im 
Jahre 1903 brachte man einen Mann ind Hofpital, welcher 
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beim Stehlen von Feldfrüchten ergriffen worden war und 
tötliche Wunden erhalten hatte. Es gelang jedoch ihn zu 
heilen. Aber in der erſten Nacht nad) feiner Entlafjung 
verfirchte er wieder zu ftehlen. Gin anderer raubte feinem 
franfen Nachbar die Kleider, ald er geſund das Hojpital 
verlaffen durfte. Trotzdem wird auf allen Stationen das 
Evangelium mutig weiter verfündigt auf allerlei Weife, 
In Mergaredja find oft 450 Berfonen beim Gotteödienft 
anwejend. 


39. Mennonitifhe Miffonsarbeit auf Sumatra. 
Die holländiſche Miſſionsgeſellſchaft Hat ihren Sik in 
Amfterdam; dort ift die Heimat ihrer Behörde, ſonſt aber 
hat fie fih von Anfang an bemüht, auch bei den andern 
Mennoniten in Europa Teilnahme an ihrem Werk zu ge: 
winnen — und da3 mit wachlendem Erfolg. Cine Ge: 
meinde nach der andern in Deutfchland unterſtützte fie bald 
nit namhaften Beiträgen und betrachtete die holländische 
Milfion als ihr Werk. Bon wefentlicher Bedeutung ift 
fodann die Beteiligung der ſüdruſſiſchen Gemeinden für die: 
felbe geworden. Von den fünf Miffionaren, welche gegen 
wärtig auf den holländifchen Stationen arbeiten, ſtammen 
vier aus Südrußland und zwei weilen daheim. Im 
Sahre 1903 hatte die Miffionzfaffe eine Einnahme von 
30,000 Gulden; davon famen aus Holland an 8,000, aus 
Südrußland an 12,000. Die Verbindung mit den füd- 
ruffiiden Mennoniten ermöglichte es aud) dem holländischen 
Komitee, auf Sumatra eine neue Miffion zu beginnen. 
Sumatra ijt eine der ſchönſten und fruchtbarſten In— 
jeln der Erde. Hier finden fih hohe Berge und breite 
Täler; hier gedeiht vorzüglicher Reis; hier bebaut man 
weite Kaffeeplantagen; in den dichten Wäldern haufen 
Tiger, Elephanten und die Flügften Affen. Im Weiten 
und Norden der Infel wohnen die intelligenten Battad 


oder Batakken, in großen Dörfern, welche fie Hutas oder 
Kompongs heißen. Jedes derjelben bildet eine Art eigner 
Staat unter einem Nadja, oder Häuptling. Die Battas 
haben viele Sagen über die Schöpfung und ihre eigene Ge— 
Ihichte. Ihre Religion beiteht in einer abergläubifchen 
Furcht vor böfen Geiftern, den Begus. Daneben find fie 
von Haus aus wilde Kannibalen. Die eriten Miffionare, 
Munfon und Lymann, welche 1834 von Amerifa zu ihnen 
famen, erſchlugen und verzehrten fie. In den legten Jah— 
ren hat der Islam unter ihnen viele Anhänger gewonnen. 
Der läßt ihnen die Vielweiberei und täufcht fie iiber das 
Grundverderben des Menſchen; da hat denn die Predigt des 
Evangeliums ein hartes Feld. 

Pakanten hieß die erite mennonitifche Miſſionsſtation 
auf Sumatra. Sie liegt etwa in der Mitte der Inſel, ge: 
rade unter dem Aquator. Im Sanuar 1871 wurde fie von 
Miflionar 9. Dirk aud Südrußland gegründet. Die Rad: 
ja3 nahmen ihn freundlich auf, fagten aber von vornherein, 
Chriften würden fie nicht werden. Bald aber bewies das 
Wort Gottes feine Kraft an den Herzen ihrer Leute; denn 
ſchon im August fonnten drei Battas getauft werden und zu 
Weihnachten weitere fünf. Miffionar Dirks richtete eine 
Schule ein, welche bald gut beſucht wurde und aud) die Ge: 
meinde wuchs langfam. Bald gingen aus ihrerMitte tüch— 
tige Lehrer und Evangelijten hervor. Man erbaute. eine 
fhöne Kirche. Als Dirks nah zehn Jahren heimfehren 
mußte, zählte die Gemeinde 63 Getaufte und 51 Kinder. 

Die weitere Arbeit ging nun langjamer, aber erfreut: 
ih voran. Ein Miffionar Irle verfah die Station für 
eine Reihe von Jahren. Im J. 1888 langte Miffionar 
Nikkel au Südrußland an und widmete ſich jeinem hohen 
Berufe mit großem Eifer. Er lebte unter den Battas wie 
ein Batta, fehlief mit ihnen auf derjelben Erde, aß mit 
ihnen aus derjelben Schüffel. Er gründete einen Poſaunen— 
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chor und legte ein chriſtliches Dorf an. Im J. 1893 durfte 
er 30 Perſonen taufen. Es famen jedod auch) bittere Er- 
fahrungen. Mehrere Glieder der Gemeinde fielen in fchwere 
Sünden und mußten ausgefchloffen werden, fogar einige der 
Gehilfen. Wegen der vielen Streitigfeiten in der Ge: 
meinde ließ Millionar Nikkel einmal dad Weihnachtsfeſt 
ausfallen und verſchob die Bejcheerung auf das nächſte Jahr. 

Munra Sipongi iſt der Name der zweiten Miffion?- 
ftation auf Sumatra. Sie wurde i. 3. 1890 von Miffionar 
N. Wiebe aus Südrußland angelegt — drei Stunden weſtlich 
von PBafanten, — unter dem Stamm der Alus, einem ver: 
fommenen, ſtumpfſinnigen Volke. Hier find die Männer 
Sklaven ihrer Frauen. Man war jehr mißtrauifch gegen 
den Miffionar; man meinte, jeder Getaufte trüge ihm bei 
feiner Behörde ein ſchönes Stüd Geld ein. Erſt nad) ſechs— 
jähriger, mühfamer Arbeit fonnten hier die eriten getauft 
werden. Dann folgten bald mehr, fogar ein Häuptling, ein 
Nadja. Wiebe legte ein eigenes Chriſtendorf an, welches 
höchit vorteilhaft emporblühte. 

Gegenwärtig leitet der 1901 aus Südrußland gefom- 
mene Miffionar J. Thieffen die beiden Stationen, indem 
die Milfionare Niffel und Wiebe zu ihrer Erholung in Eu: 
ropa weilen. Als Thieſſens Braut anlangte, da war die 
Freude der Chriften groß. Immer wiederriefen fie: “Tale 
Njouja, tale Tuan!” Mit viel Hingebung widmet Tich 
auch hier der Miffionar der Krankenpflege. Und font ift 
viel zu tun. Am Sonntag ijt zweimal Gotteödienit; 
Dienstag und Freitag Singftunde. Mittwoch ift Bet: 
ftunde; Donnerstag Bibelbefprehung. Zudem hält die 
Miſſionarsfrau wöchentlich eine Frauenverfammlung, wo 
Bibelſprüche aufgefagt und befprochen werden und jodann 
Unterricht im Nähen erteilt wird. Manche der Chriften find 
ichon felig heimgegangen. Sm J. 1903 zählten die Ge— 
meinden zu Pakanten und Muara Sipongi zuſammen 80 
Mitglieder und 91 Kinder. 
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40. WMennonitifde Miſſtonsarbeit unter den 
Arapahoes und Cheyennen. 


In Amerika entwicelte fich ein tatfräftiges Miſſions— 
intereffe erft um die Mitte des 19. Jahrhunderts, Sm 
Pennſylvanien, Ohio, Sowa und aud) in Kanada erfann= 
ten denfende Männer die wichtige Pflicht der Chriften, den 
Heiden dad Evangelium zu bringen. Man hielt Miffionz- 
ftunden und ſammelte Gaben für die Heilige Sade. In 
der eriten mennonitifhen Hochſchule unſeres Landes, zu 
Wadsworth, Ohio, erklärte fich einer der Schüler bereit, 
dem Herrn unter den Heiden dienen zu wollen. Im Miſ— 
fionshaufe zu Barmen in Deutichland vollendete er feine 
Studien. Sm J. 1874 fehrte er zurüd und ſuchte nun 
ein paſſendes Miſſionsfeld. Er machte fogar eine Reiſe 
nad Alaska. Schließlich entichied man ſich jedoch für das 
arme Sndianervolf im damaligen Indianer Territorium, 

Unter den Arnpahoes bei der Agentur Darlington 
legte Miffionar ©. S. Haury i. 3. 1880 ſeine Miſſions— 
ftation an. Diefer Stamm war vor furzem bon der Re— 
gierung hierher geführt worden und zählte an 1700 Seelen. 
Ihre Heimat war Wyoming geweien. Im Indianer Terri: 
torium wurden fie num teilweife von der Regierung unter: 
halten und jollten langfam Landbau und Viehzucht Lernen. 
Somit wurde aud auf der Miflionsftation eine Koſtſchule 
angelegt, wo die Schüler nebenbei aud in Garten und 
Feld Schaffen mußten. Im 9. 1882 wurde dad Haus 
durch Feuer zeritört, wobei ein Kind des Miffionar und 
drei Sndianerfinder erftidten. Es wurde aber fofort ein 
größered Gebäude aufgeführt. Im felben Sahre fchenkte 
die Regierung den Mennoniten ein altes Fort, Canton: 
ment, um dort eine zweite Station anzulegen. SHierhin 
ging Haury, und ein weiterer Miffionar, H. R. Voth, über: 
nahm Darlington. Später wurde au) in Halitead, Kanſ. 
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eine indianiſche Koſtſchule errichtet. Für einige Jahre 
unterrichtete man in diefen Schulen an 150 Kinder, 

Die Milfiondarbeit war ſchwer und jchwierig. Die 
Indianer wollten ihr Nomadenleben fortfegen und waren 
mit ihren Zelten bald hier, bald dort. Sie fteden in 
ſchlimmen heidnifchen Unfitten. Ein Mann hält die Arbeit 
unter feiner Würde, Oft von meither und im fälteiten 
Wetter müſſen die Frauen Holz und Waſſer herbei jchaffen. 
Zudem ift ja der Indianer ftolz und mißtrauifch gegen die 
Meißen. An jeinen überlieferten Eigentümlichfeiten hängt 
er mit ganzer Seele. Viele Arten Tänze bilden ein Haupt: 
ftüd in feiner Religion. Stirbt jemand, jo weint und 
jammert man entjeglich und zeigt, daß die Heiden Men: 
Then find, welche feine Hoffnung haben. Sehr fehwer iſt 
die Erlernung ihrer Sprade. 


Der Erfolg Der Arbeit fam langfam, — aber er kam. 
Die Kinder lernten in den Schulen englifche Lieder fingen 
und die biblifhen Gefhichten und zeigten oft viel guten 
Willen, fromm zu werden, Manche ftarben früh, bewieſen 
e3 aber vor ihrem Hinfcheiden, daß fie nicht umfonit von 
Jeſum gehört hatten. Auch von den Alten horchten mande 
in der Sterbeſtunde mit tiefem SHeilöverlangen auf dad 
Evangelium. Im J. 1888 wurde unter den Schülern zu 
Darlington ein Mädchen getauft, mehrere dann bald in 
Halltead. Später folgten auch einige Alte. Im J. 
1897 wurde zu Gantonment eine fleine chriſtliche Arapahoen— 
Gemeinde organifiert. 


Unter den Cheyennen begann i. 3. 1891 ein aus der 
Schweiz gefommener Miffionar NR. Better, Million zu 
treiben. Zu Santonment hatte man ein großes Miſſions— 
haus errichtet. Dort wohnte er und beſuchte von da aus 
die Indianer in ihren Zelten und erlernte zunächſt ihre 
Sprade. Die ECheyennen zählten an 3500 Seelen und 
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waren durch die Regierung von Montana hierher zu ziehen 
gezwungen worden. Darüber waren fie noch lange ſehr 
aufgebracht und Friegerifch gejfonnen. Mit viel Mühe ge: 
wann Better ihr Vertrauen. Schließlih horchten fie aud) 
mit innerm Ohr auf feine Botſchaft und i. 3. 1897 durfte 
er die erjten fünf taufen und eine Kleine Gemeinde organi- 
fieren. Better ift im Laufe der Jahre ihrer Sprade ganz 
mächtig geworden, hat Stüde der heiligen Schrift in dieſelbe 
überjegt und eine Grammatif fowie ein Wörterbuch des 
Sheyenne verfaßt, — wa3 alles für feine neu eintretenden 
Mitarbeiter von großem Gewinn ift. 

Weitere Erfolge unter beiden Stämmen ergaben 
ih dadurd), daß noch mehr Stationen angelegt, mehr Ar— 
beiter eintraten und die Verhältniffe unter den Indianern 
anders wurden. Miflionar 3. I. Kliewer gründete 1889 
am Wadhitafluffe in einer damald ganz wilden Gegend 
eine dritte Station und bald darauf legte man noch zwei an, 
wo die Milfionare H. I. Kliewer und G. A. Linfcheid die 
einfame Arbeit begannen. Zur felben Zeit wurde aber 
den Indianern ein bejtimmtes Landgebiet zugefchnitten 
und das übrige weißen Anfiedlern geöffnet. Das zwang 
die Indianer, jeßhafter zu werden und fid dem Landbau 
zu widmen, ſtellte fie aber auch günftiger für die Arbeit 
des Evangeliums, Die Koftichulen gingen ein, fowie die 
Regierungsſchulen für die Kinder zu forgen vermocdten. 
Sn Santonment war die erite Miſſionsſchule auch nieder: 
gebrannt, jofort jedoch durch ein neues Gebäude erſetzt wor— 
den. Dieſes wurde nun ein Krankenhaus und Altenaſyl 
und mehrere Miſſionsſchweſtern widmen ſich der Kranken— 
pflege, fahren zu dieſem Zweck auch in den Indianeranſied— 
lungen herum. Wohl alle in beiden Stämmen wiſſen 
nun, was die Miſſionare bei ihnen wollen; deren ſelbſt— 
verleugnende Arbeit macht bei vielen tiefen Eindruck und 
ſo mehren ſich auch die kleinen Chriſtengemeinden. 
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Ein hartes Arbeitsfeld ift troßdem das Werf unter den 
beiden Stämmen geblieben. Die Indianer haben von 
den Weißen Gutes, aber auch — Schlechtes gelernt, fo 
Kartenſpiel und andere böfe Dinge. Ihre jungen Leute 
fommen von den Regierungsſchulen mitunter al3 ober: 
flächliche Chriſten zurück und fallen vielfah dem alten 
Heidentum anheim. Lebtered fommt aber auch bei den 
beflern Chriften vor. Der Kriftlide Indianer ſoll ſich 
von den andern auslachen laſſen und dad fällt ihm um: 
endlich ſchwer. Die Alten Hängen meiſtens zäh an ihren 
heidnifchen Überlieferungen. Che die Weißen famen, jagen 
fie, hatten wir unjere eigene Religion und viel Fleifeh 
und wenig Krankheit. Seitdem die Weißen und ihre Re— 
ligion zu uns gefommen find, müſſen wir hungern und 
franf fein. Sind fie aber in Not, dann meinen fie, der 
Miſſionar müffe ihnen Helfen, jonft ift er ein Wolf, der 
nur da3 Seine ſucht. Aber e3 treten auch andere Stim— 
men auf; Häuptlinge und andere zeigen fi) als des Mij- 
fionard Freunde, ermahnen ihre jungen Leute, ihm zu 
folgen und „des weißen Mannes Weg“ zu gehen. 

In Montana leben die übrigen des Cheyenneftammes, 
an 1400 Seelen am Roſebud-River, 50 Meilen von der 
Eiſenbahn. Sie find no ſittlich ſehr kräftig, kriegeriſch 
geſinnt und ſich ſelbſt erhaltend. Hierhin machte Miſſionar 
Petter i. J. 1901 einen Beſuch — und ſie waren ganz ent— 
zückt darüber, daß ein Weißer ihre Sprache ſo perfekt zu 
ſprechen verſtand. Freudig begrüßten ſie den Plan, unter 
ihnen eine Miſſionsſtation anzulegen. Im J. 1904 iſt 
Miſſionar Linſcheid hinauf gegangen, um das heilige Werk 
unter ihnen zu beginnen. 

Gegenwärtig arbeitet ein Miſſionar 3. A. Funk zu 
Gantonment unter den Arapahoen. Im ganzen find ſchon 
43 getauft worden, von welchen 10 geitorben find. Unter 
den Cheyennen wirfen auf drei Stationen die Miflionare R. 
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Better, H. I. Kliewer und der neulich eingetretene J. 9. 
Epp. Auf allen Stationen befinden fich Feine Kirchlein. 
Die Cheyenne Gemeinde zählt 39 Glieder, 8 find bereits 
geftorben. Die Station Darlington ift aufgegeben wor— 
den. Mehrere der eriten Miflionare find bereit$ aus dem 
aftiven Dienſt getreten. 


41. Mennonitifche AMiſſtonsarbeit unter den 
Hopis, Comanches und armen Negern. 


Unter den Hopis in Nrizoun legte Miſſionar H. R. 
Both, nachdem er feine Arbeit in Oklahoma andern über- 
geben hatte, im J. 1893 eine Miffionzitation an. Sie liegt 
65 Meilen von der Eilenbahn. Im fandigen Tal, wo 
fein Baum noch Strauch gedeihen will, errichtete er mit 
nicht geringer Mühe ein Wohnhaus, einen Stall und grub 
einen Brunnen. Bald famen die Hopis von ihren Höhen 
herunter, holten fih Wafler, ließen fi Medizin geben 
und taten im ganzen freundlich, wenn er fie befuchte und 
zunächſt ihre Sprache zu erlernen ſich bemühte, 

Die Hopis ftammen wohl von den fogenannten “cliff— 
Awellers” her, gehören alſo zu den älteſten und intelligen- 
teften Ureinwohnern unferd Landes. Shre eigenen vielen 
Sagen über ihre Vergangenheit verlieren fich in dunkler 
Verworrenheit. Wohl Schon feit Jahrhunderten wohnen 
fie da, wo fie jest find, im nordöftliden Arizona, in der 
Nähe des weltberühmten Grand Canon. Da befinden fich 
auf drei Hohen Gebirgsausläufen, Mejad, ſieben Dörfer, mit 
zujammen etwa 2000 Seelen. Aus der Ebene fteigen dieſe 
Mejad 400 bi 600 Fuß auf. Bei dem größten Dorf, 
Draibi, Liegt die Miſſionsſtation, dann jteht dort auch eine 
Regierungsſchule und nicht weit davon liegen die Auinen 
eine alten ſpaniſchen Klofterd. Die Hopis ernähren fid) 
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ſelbſt. Im Tal bebauen fie an einigen Stellen in einer Art 
von Flußbett Eleine Felder mit Mais und Gemüfe, Diefe 
Teldarbeit und das Nähen der Kleider beforgen die Männer; 
alles andere, fo daS Herbeifchleppen von Holz und Waſſer, 
tft Sade der Frauen. Die Kinder laufen bi? zum 4. bis 
6. Sahre naft herum, auch im Winter, wa3 dann zur Folge 
hat, daß viele jterben. 


Das Heidentum dieſer Indianer erjcheint in vielen 
Geremonien, Gebeten, Gelängen, Tänzen und geheimnid- 
vollen Gebräuchen, wovon fie jelbit nicht mehr alles ver: 
ſtehen. Jedes Dorf hat einige Höhlen, Kiewad, in denen 
die Prieſter u. |. w. ihre Geremonien betreiben, zum Teil in 
der Form von geheimen Gefellichaften. Vieles wird aber 
aud auf der Straße aufgeführt. Tage lang währen ihre 
religiöſen Feſte. Die Kinder werden durd) die „Katzinas“ 
in die Heidentum eingeführt. Katzinas jollen Halbgötter 
geweſen fein und den Verkehr zwifchen den Menſchen und 
Gott vermittelt haben. Sie find aber nicht mehr da und 
num Spielen Indianer ihre Rollen, indem fie ſich Masken 
auffegen. Für die fleinen Kinder werden Puppen in der 
Geſtalt folder Masken angefertigt. Grauenhaft find im 
Sommer die fogenannten Schlangentänze. Unter vielen 
Gefängen und Ceremonien werden die giftigen Schlangen 
gefangen, gewaschen, in den Mund genommen und dann 
wird mit ihnen herumgetanzt. Hernad) läßt man fie wieder 
laufen. Alle diefe Ceremonien fcheinen zunächſt darauf hin— 
aus zu gehen, Negen zu befommen und dasjenige fortzu: 
Ihaffen, was ihn ferne halten könnte. 

Der Erfolg der 10jährigen Miſſionsarbeit zeigt fi 
darin, daß die Miflionare die Hopifprache weitgehend er— 
lernt haben und in die Religion dieſes Stammes tief ein: 
gedrungen find. Miſſionar Both hat ein Hopiwörterbuch 
fertig geitellt und eine Grammatik. Ebenſo hat er Ab- 
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Schnitte der Heiligen Schrift in diefe Sprache überſetzt. 
In Draibi ift ein Verſammlungslokal gebaut worden und 
e3 fommen immer mehr, da3 Evangelium zu hören, Eine 
Familie verfaufte dem Miflionar ihren Götzen ſagend — 
Ihr fagt ja, die Gößen haben fein Herz, fie fehen nicht, 
fie hören nicht; fie fönnen nicht Regen geben, — nun, dann 
wollen wir ihn verfaufen. Auch ſonſt zeigt fich bei manchen 
viel Heilöverlangen. Man fragt den Miffionar: „Sit das 
wirklich wahr, was du über ein ewiges Leben gejagt haft?“ 
Nach Both und teilweife mit ihm zufammen wirften hier 
und wirken noch die Miffionare 9. 3. Epp und 9. 8. 
Frey und eine Miſſionsſchweſter. 

Die erite Taufe unter den Hopis wurde am 21. Auguft 
1904 von Miffionar Frey an einem 16jährigen Mädchen 
Lillie Talaventa vollzogen, Es war gerade die Zeit der 
Zurüftung für den Schlangentanz, al? fie den Mut fand, 
tro& vieler Feindihaft wider dad Evangelium bei ihren 
Stammeögenofjen, ein gutes Befenntnis abzulegen und fid) 
dem Herrn zu weihen für Zeit und Emwigfeit, Aus Furt, 
ihnen werde etwas zuftoßen, liefen die Hopifrauen aus dem 
Berfammlungslofal hinaus, als die heilige Handluug be— 
ginnen follte, Alle Hopis fürchteten, daß derjenige bald 
jterben würde, der fi) taufen ließe, — ebenso daß e3 dann 
nicht mehr regnen werde. Aber einige Tage nach diefer 
eier ftellte fih ein willfommner Regen ein. So befennt 
fih der Herr zum Werfe feiner Kinder, 

Unter den Comandes im öſtlichen Oflahoma legte i. 
3. 1896 Mifjionar H. Kohfeld eine Miffionzftation an. 
Er faufte zu diefem Zweck von einem Indianer 160 Ader 
Land. Defjen Frau zeigte fih der Sache beſonders gewo— 
gen. Sie fagte zu ihrem Manne: „Wenn du dem weißen 
Mann dad Land nicht verfaufit, dann wird mein Herz nicht 
mehr froh.” Die Station liegt in einer romantifchen Ge— 
gend, 25 Meilen weſtlich von Fort Sill. Nördlich von ihr 
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befinden fi die Wichita Mountains und ſüdlich ein Mei: 
len weiter Gichenwald. Der Gomandeltamm zählt an 
1500 Seelen. An 50 Familien wohnen um die mennoni=- 
tifhe Station herum. Seit einigen Jahren geht hier eine 
Eifenbahn durch und vier Meilen von der Station ift ein 
Städtchen, Indiahoma, entitanden. 

Das Heidentum der Comanches zeigt ſich im “eilt: 
halten an abgelebten Ideen und in religiöfer Stumpfheit. 
Tagelang fien Männer und Frauen zufammen und fpielen 
Karten. Bon den neulich zu ihnen gefommenen Weißen 
erhalten fie gelegentlich auc Branntwein. Dann find fie 
wie bejefjen und es giebt Mord und Totſchlag. Wie eine 
Art Heiligtum wird die Mescal Bohne verehrt, an der fie 
fi beraufhen. Zu den VBerfammlungen wollen fie oft nicht 
fommen; fie find müde, jagen fie, oder die Pferde find 
müde; einige meinten auch einmal, wer fi) taufen ließe, 
der müſſe bald fterben. Der Miflionar zeigte ihnen, wie 
ſinnlos ſolche Rede fei. Seit er bei ihnen arbeite, wären 
ihon 50 ungetauft geftorben. 

Die Miffionsarbeit geht trogdem treulich weiter. Eine 
Miſſionsſchweſter befucht die Indianer, Hilft den Frauen 
Kleider nähen und bringt dabei mand) gutes Wort an. In 
Sterbefällen fommt man immer zum Miffionar, er foll den 
Sarg maden und eine Andacht halten. Und jeitdem er 
noch einen Mitarbeiter erhalten hat, kann er folche und ähn— 
liche Dienfte ausführen. In letzter Zeit hat man auch ein 
Kirchlein gebaut mit Turm und Glode, Da fommen bi 
70 zur Berfammlung und oft werden einige tief ergriffen, 
jo daß fie fagen, ja, der Jeſusweg tft der beite; den wollen 
fie auch gehen. 

Unter armen Negern in Nord Carolina bei Elk Park 
begann Miflionar H. V. Wiebe im Frühjar 1900 eine 
miffionierende Tätigkeit. Hier hatte eine Miss Pruden 
eine Schule gegründet, fie aber infolge des Hafjes der dor— 
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tigen Weißen gegen ſolche Bildungsbeitrebungen unter den 
Schwarzen wieder aufgeben müſſen. Das betreffenve Haus 
mit etwas Land wurde ihr abgefauft und nun eine Schule 
und Waifenanftalt efngerichtet unter dem Namen Salem: 
Park. Die Weißen fuchten aud) Wiebe zu vertreiben, aber 
er ließ fich nicht einhüchtern, ſondern hielt Schule, predigte, 
bejuchte die armen Leute, welche dort im hohen Gebirge 
durch Arbeit im Bergwerk fi) nur kümmerlich nähren und 
gewinnt fo ihr Vertrauen. Auch die Weißen werden freund: 
lich gegen ihn. Im Sommer 1904 hatte man im Waiſen— 
heim über 20 Kinder und durfte zehn taufen. Da iſt alſo 
eine mennonitiiche Negergemeinde gegründet worden. 


42. WMennonitifhe Miſſtonsarbeit in Indien. 


Zu Nalgonda, etwas ſüdlich von Hydarabad, in der 
Provinz Deccan, begann Miflionar A. Friefen aud Süd: 
rußland i. J. 1889 eine ſegensreiche Miflionsarbeit unter 
den Telugus. Die Station war einige Jahre vorher von 
einem Baptiftenmiffionar gegründet worden. Much ferner: 
hin blieb das Werk unter der Leitung amerifanifher Bap— 
tilten; Arbeiter und Geldmittel aber fommen aus den 
ſüdruſſiſchen Gemeinden. Sp langten i. 3. 1898 Miffionar 
A. 3. Hübert und ein Jahr darauf Miffiorar 9. Unruh an. 
Zuerit erlernt man aud) hier die Telugufprache, welche einen 
weichen und melodifchen Klang hat. Sodann widmen fich 
die Mifjtonare der Straßenpredigt, Krankenpflege, Haus: 
beſuchen und der geregelten Gemeindepflege in Schule 
und Kirche. 

Der Erfolg der Miſſion unter den Telugus iſt ein 
überaus erfrenlicher. Bis zu SO Perſonen Hat Miflionar 
Frieſen auf einmal taufen dürfen. Schulen verjchiedener 
Grade find eingerichtet und mehrere Nebenftationen angelegt 

worden. ingeborne Helfer erweifen fih als fehr tüchtig. 


— = 


Zufammen zählen die Gemeinden bereit3 über 1000 Glieder 
und weitere Arbeiter, und auch weibliche, von daheim 
fommen nad, um am Net des Evangelium ziehen 
zu helfen. | 

Ein bejonderer Zweig der Telugumiflion wird feit dem 
J. 1899 von amerifanifchen Mennoniten betrieben. In 
diefem Jahr traf der von hier fommende Miffionar N. N. 
Hiebert und Frau ſammt einer Schweiter, Elifabeth Neu: 
feld, in Nalgonda ein, um nad) Erlernung der Sprade 
eine eigene Miflionsftation zu gründen. Hiebert mußte 
Gefundheitshalber Indien jedoch bald verlafien. Sm J. 
1902 langte aus Amerifa Miffionar 3. Pankratz als Erſatz 
an. Dieſer legte in Malfapet, einer Vorſtadt von Hydera— 
bad, eine Station an, zu welchem Zweck ihm fein Komitee 
daheim eine Summe von 6000 Dollar bewilligte. Trotz 
der Empfänglichfeit der Telugus für dad Evangelium, ift 
die Miffionsarbeit ſchwer. Dad Klima ift jehr Heiß. Der 
Slam ift in dieſe Gegend eingedrungen und fteht dem 
Chriftentum gehäflig gegenüber und der Indier hängt 
auch hier an feinem ſchlimmen unfittliden Heidentum. 

Bu Dhamtari, in einer Centralprovinz Indiens, wurde 
i. J. 1899 von einem andern Zweig amerifanijcher Men 
noniten eine Mifliondftation gegründet — etwa 40 Meilen 
jüdlih von Raipur. Während des entjeglichen Hunger: 
tahres 1897 hatten fich diefe der großen Not tatfräftig an— 
genommen. Nun wollte man weiter helfen. Miffionar 
J. X. Neßler errichtete ein Heim für Heimatlojfe und 
Waifen. Bald erhielt er weitere Mitarbeiter von daheim, 
jo daß i. J. 1903 vier Miffionare mit ihren Frauen da 
waren. Anfänglih hatte man noch Taufende von Hun— 
gernden gefpeiit, ſpäter fam die Arbeit in einen mehr ge: 
regelteren Gang. In einem nahen Dorfe, Kudri, wurde 
eine zweite Station angelegt, jo daß man auf der einen 
Knaben, auf der andern Mädchen aufnehmen kann .A les 
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find arme Waiſenkinder, mande find blind oder fonit 
fränflih. Alle werden nicht nur in der eigentlichen Schule 
unterrichtet, fondern müfjen auch in Küche und Garten 
arbeiten lernen. Ebenſo wurde ein Hospital eingerichtet 
und mit Hilfe einer fchottifhen Gejellihaft ein Ausſätzi— 
gen Aſyl, in dem ſich 1903 an 160 Inſaſſen befanden, 
unter diejen viele Kinder. Don legteren haben fich bereits 
an 100 taufen laffen. Aber aud) die Erwachlenen find 
hier für das Evangelium vecht empfänglich gewefen, jo 
daß i. J. 1903 die Gefamtzahl aller Getauften 225 betrug. 

Ein viertes mennonitiſches Miſſionsfeld in Indien 
wurde i. 3. 1900 in Angriff genommen. Ein weiterer 
Zweig amerifanifcher Mennoniten ſandte auch in dieſem 
Hungerjahre Korn und Geld in jenes unglüdlide Land, 
ebenfo haben auc zwei Miffionare, B. N. Venner und J. 
Kröcker mit ihren Frauen, welche auch in der Centralprovinz, 
jüdlih von Bilaspur, je eine Station, Champa und Sanj: 
gir, anlegten. In ihrem Diitrift wohnen an 200,000 
Menſchen. Beide hatten rechte Mühe, ein Stüd Land zu 
erwerben. Kaufen läßt es fich dort nicht, fondern nur pad): 
ten. Der König, Zemendar, war ihnen fjonit freundlid) 
geſinnt. Cine halbe Meile von Miſſionar Penners Wo: 
nung ſchoß er einmal einen Tiger, deſſen Fell er Penner 
ſchenkte. Auf beiden Stationen wurden pafjende Gebäude 
errichtet. Der eine Miflionar widmet fi) befonderd der 
Waiſenſache; der andere hat, au) mit Hilfe der Ichottifchen 
Gejelichaft, ein Ausſätzigenaſyl eingerichtet. Sm J. 1903 
jorgte Kröder für 35 Waifen und Benner hatte 37 Ausſätzige 
in feinem Aſyl. Außerdem widmen fi) beide weiterer 
Krankenpflege nnd der Heidenpredigt. Im Sommer d. J. 
1904 hat Miffionar Penner den Erſtling feiner Station, 
einen armen Ausfäbigen, Namens Sirpanti, taufen dür— 
fen. Er hatte denjelben feit Sanuar in feinem Afyl ge: 
pflegt und von Anfang an gemerkt, wie entfchieden er ſich 
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der Gnadenjonne zuwende. Als es nun mit feiner Krank— 
heit immer jchlimmer wurde, da bat er den Milfionar: 
„Sahib, gieb mir die Taufe; denn ich muß fterben und 
möchte doc) erit Ehrift werden!” Sp wurde denn im ſei— 
ner fleinen Hütte die heilige Handlung an ihm vollzogen 
und bald darauf ift er felig heim gegangen. Auch unter 
den Waifenfindern bei Miffionar Kröder machte fih um 
dieje Zeit der Wunſch ſehr geltend, die heilige Taufe zu 
empfangen. Man ift aber mit Recht in diefer Sade jehr 
vorfichtig. 

Indien ift ein ſchweres Miſſionsfeld. Das heiße 
Klima ift für den Europäer erichlaffend. Sm Suni be- 
ginnt die Negenzeit, welde an drei Monate anhält. 
Dann ift es fühl und alles blühend, wenn fich der Regen 
überhaupt einstellt. Bisweilen geſchieht dieſes nicht und 
dann giebt e3 in der Negel eine Hungersnot. Das Volk ift 
in Kaſten getrennt, die nicht mit einander verfehren dürfen. 
Wer ein Chrift wird, verliert feine Kafte. Vater, Mutter, 
Verwandte mögen dann nichts mehr von ihm wiſſen, wenn 
fie nod) Heiden find. Beſonders ftolz find die Gelehrten, 
die Brahmanen. Die Indier verehren viele Götter und 
glauben an die Seelenwanderung. Wenn ein verheirateter 
Mann ftirbt, jo glaubt man, feine Frau ſei Schuld daran, 
weil fie in einem früheren Leben Böſes begangen habe, 
Die Witwen haben es fehr ſchlecht. Beſonders aber die Aus— 
fäßigen. „Sedermann haft mich!“ fagte fo einer einmal 
zu Mill. Penner. Oft hängen fih auch ſolche Unglüdlichen 
an den Miflionar, laſſen fi auch taufen, um nur verforgt 
zu werden. Man nennt fie dann „Reischriiten.” Bon 
Sittlihfeit und Keufchheit haben die Hindus faum einen 
Begriffe Da meint es viel ein Chrift zu werden. Und 
doch — viele werden es — in Gefinnung und Leben und 
beweifen damit, daß das Evangelium auch heute noch die 
Kraft befigt, zu retten alle, welche daran glauben. 
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Wichtige Jahreszahlen — zur Wiederholung. 


67 
100 
167 


250 

323 

385 

430 

139 

755 
1073 
1170 
1209 
1415 
1458 
1467 
1483 
1492 
1517 
1525 
1527 
1528 
1536 
1559 
1560 
1586 
1597 
1605 
1614 
1618 
1660 


1683 
1757 


1759 
1760 


1880 


Tod der Apoftel Petrus und Paulus. 

Heimgang des Apoſtels Sohannes. 

Märtyrertod des Biſchofs Polykarpus. 

Tertullian wirkt in Nordafrifa. 

Blutige Chriftenverfolgung unter Decius. 

Ronftantin der Große erhebt das Chriftentum zur Staatäfirche. 
Hinrichtung des Priscillian, erfte Ketzerſtrafe dieſer Art. 

Auguftin ftirbt als Biſchof von Hippo Regius. 

Biſchof Klaudius von Turin ftirbt. 

Bonifazius, der Apoftel der Deutjchen, erichlagen. 

Papft Gregor VII. 

Petrus Waldus befehrt fich. 

Beginn des Ketzerkrieges in Südfranfreid). 

Huf wird verbranut zu Konftanz. 

Biſchof Reifer wird verbrannt zu Straßburg. 

Die böhmischen Brüder führen die Erwachlenentaufe ein, 

Martin Luther geboren. 

Menno Simons geboren zu Witmarfum in Friesland. 

Luther jchlägt die 95 Thefen an. 

Bildung der Täufergemeinde zu Zürich. 

Hans Denk ftirbt zu Bajel. 

Balthajar Hubmeier wird verbrannt zu Wien. 

Menno Simons Austritt aus der römischen Kirche. 

Menno Simons ftirbt 67 Jahre alt. 

Große Einwanderung von Mennoniten in Weftpreußen. 

Sriies Bethaus der preußifchen Mennoniten erbaut bei Grauden;z. 
Anna von Hoff, letter Märtyrer in Holland. 

Markus Eder und Hans Boltinger, legte Märtyrer in Se land. 
Hans Landis, letter Märtyrer in der Schweiz. 

Ausbruch des 80jährigen Krieges. 

Die holländiſchen Mennoniten nehmen ſich der ſchwer verfolgten 
Täufer in der Schweiz an. 

Gründung von Germantown durch Mennoniten von Krefeldt. 
Sn den preußifhen Gemeinden wird jtatt der holländifchen die 
deutjche Sprache eingeführt. 

Sohann Defnatel jtirbt zu Amfterdam. 

Binzendorf ftirbt. 

Gründung der holändifhen Miſſionsgeſellſchaft. 

Beginn der Mifjion unter den Indianern. 
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Inhallsverzeichnis. 


J. Die erſten Jahrhunderte. 


Seite 
Einleitung ER, Ka) 
Die Apoftel...... ..-. RE N a rn a re 4 
Wandel ber ‚Chriiten. en... screen EEE a 6 
Verfolgugngee N, 8 
MArinier: Jede nahen N De 9 
Debeutenber Lehrern. 102 Ss a a I TREE Ne 12 
Konftantin der -Broke, HT BEL EIER RT RR 14 
Kirchenoätffee re DON IE ER 16 
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IV. Die neuere geit. 
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SPENER UND Alaneer A Be asnee rss cn ke anlan sche ssenzene 66 
Zinzendorf und die Brüdergemeinde. -.... 02. ... .... ........ 68 
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Die Täufer und Mennoniten in Mähren und Süddeutſchland.. 84 
te Aherioniienauu ä sans dern nd nenn ee ee 87 
Mennonitische Mifftionsarbeit auf der Inſel Java ...... ....... . 90 
Mennonitiide Miffionsarbeit auf Sumatra... ---..0. ... 94 
Mennonitifhe Mifftionsarbeit unter den Arapahoen und Eheyennen 97 
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armen Negern..-... EMO ER NRRN 7777 101 
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Berichtligungen. 


Seite 20, Zeile 3 von unten ſtatt allgemeinen, lies: allgemein. 


3 A 3 » Waldenjer, lies: Wallenjer. 


al, ZRARA0N, e; » feine, lies: jein. 

/ ” 1» n „ tet, lies: riet. 

68, „» 5 „ vben „ MWaldenfergemeinde, lied: »gemeinden. 
67, u 8 / „zu, ließ: zur. 


VER ER 0 ” „ there, ließ: ihres. 
79, „ 10, " „ paar, jeße: Baar. 
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Im Bethel College Schulverlag 


zu VHewton, Harvey Co., Kanſas, 


find bisher erfchienen und von dort direkt oder durch den Buchhandel zu beziehen: 

1. Bilder aus der Kirchengeihichte für mennonitifhe Gemeindeichulen. 
Bearbeitet von C. H. Wedel, Lehrer an Bethel College. — Zweite vermehrte 
Auflage. — Preis: in Schuleinband 45 Cents. Dieſes zunächſt für den Schulgebrauch 
berechnete Büchlein eignet fi auch vortrefflich für mennonitifche Familienkreije. 
— Die Frifche der Bilder und die Lebhaftigkeit der Darjtelung machen den 182 
trockenen gefchichtlichen Stoff höchſt interefjant. 

2. Randzeichnungen zu den Gefhichten des Alten Teſtaments. Bearbei- 
tet von E. 9. Wedel, Lehrer an Bethel College. — Preis: broſchiert 20 Cents; in 
Schuleinband 30 Cents. Der Inhalt diejes Büchlein giebt einen kurzen Grund- 
riß der Entwicklung des Reiches Gottes auf Erden mit furzen Beziehungen auf die 
notwendigften Stüde in der bibl. Geographie und der gefchichtlichen Entwickelung 
derjenigen Völker, mit welchen $3rael in Berührung trat. 

3. Randzeichnungen zu Den Geſchichten des Neuen Teſtaments. Bear- 
beitet von C. H. Wedel, Lehrer an Bethel College. — Preis: broſchiert 30 Cents, 
in Schuleinband 40 Cents. Dieſes Büchlein bildet ein Seitenſtück zu den Rand— 
zeichnungen zu den Geſchichten des Alten Teſtaments. 

4. Abriß der Geſchichte der Mennoniten. Bearbeitet von C. H. Wedel, 
Profeſſor an Bethel College. In 4 Bänden, von denen jeder einzeln zu haben iſt. 
— Band I allein Eoftet 65 Cent8; Band II 75 Cents; Band III 85 Cents; Band IV 
85 Cents. Alle 4 Bände zufammen auf einmal bezogen koſten $2.75. 

Sn diefem Werke werden behandelt: Die Gejhichte der Vorfahren der Men- 
noniten bis zum Beginn de3 Täufertums von der apoftolifchen Zeit an bis zum 
Anfang des 16. Jahrhunderts; die Gejchichte der Täufer im 16. Fahrhundert, die 
Geichichte der niederländiichen, preußiichen und rufliichen Mennoniten; die Ge— 
fchichte der Täufer und Mennoniten in der Schweiz, in Mähren, in Süddeutjchland, 
am Niederrhein und in Nordamerika. Zweck diejes Werkes ift, zunächit als Leit- 
faden beim Unterricht in der Gejchichte der Mennoniten zu dienen, e3 wird fich 
aber auch in weitern Kreiſen nüglich erweiien zur tiefern Würdigung des Stand- 
punttes, den dag Gemeindechriftentum vertritt. 

5. Geleittworte an junge Chriften, zunächſt in unfern mennonitifchen 
Kreifen. Bon E. H. Wedel. Preis: gebunden 20 Gent? per Stück, $2.00 per 
Dub. und $15.00 per Hundert Eremplare. Diejes Büchlein eignet fich vortrefflich zur 
Mitgabe an Täuflinge und auch ſonſt zum Verteilen in Jugendfreifen. E3 hat im 
In- und Auslande eine günftige Beurteilung und Aufnahme gefunden. Eine 
Reihe mennonitijcher Aelteiten haben fich eine genügende Anzahl von diefem Büch- 
lein zum Verteilen an ihre Katechumenen ſchicken laſſen und andere werden hoffent- 
lich ihrem Beiſpiel folgen. 

6. Kleiner Liederihat für die Schule und den Familienkreis. — Gejammelt 
und geordnet von einigen Lehrern und Schulfreunden in Kanfas. — Preis: 
gebunden 25 Cent2. 

7. Monatöblätter aus Bethel College, herausgegeben vom Direktorium 
des Bethel College. — Redigiert von Kev. David Görz, unter bejonderer Mit- 
wirkung von Prof. E. H. Wedel. — Abonnement3-PBreig 25 Cent? per Jahr bei 
Borausbezahlung für Amerika; 75 Rop. für Rußland; 1M. 50 Pfen. für Deutfch- 
land; und 1%r.75 C. für Frankreich. Der Inhalt diefer Monatzfchrift will in ſpe— 
zieller Weife der Förderung und Vertiefung gejunder biblifcher, konfeſſionell men— 
nonitifcher und allgemein literarifcher Kenntniffe in unfern Kreifen dienen und 
damit Beiprechungen der von Bethel College getragenen Beitrebungen verbinden. 
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